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AUFFAHRT ZUR MÜNCHNER AUSSTELLUNG 


RUDOLF SCHRAMM-ZITTAU 


Von GEORG JACOB WOLF 


Se kommt vom Impressionis- 
mus der neunziger Jahre her, der in seiner 
Münchner Spielart das unerschöpfliche Thema: 
das Tier in der Landschaft in immer neuen 
Wendungen zum Ausgangspunkt berauschtester 
Farbenträume machte. Ueber Schramms Früh- 
zeit, die sich im Rahmen der Dresdener Aka- 
demie, unter der Führung Friedrich Preller 
des Jüngeren abspielte, stand der Unstern 
landschaftlichen Epigonentums. Indessen war 
Schramm ein helleres Los gefallen als das 
sein Konnte, getreulich in Prellers allzu ruhe- 
vollen Bahnen dahinzuwandeln. Eine glück- 
!iche Wendung, der Rat eines jungen Lehrers 
der Dresdener Akademie, führte Schramm- 
Zittau zu Heinrich Zügel, dessen erster Schüler 
in Karlsruhe er wurde und dem er dann nach 
München folgte. Die schönen Studienreviere 
Zügels: das weltferne, wasserreiche und mit 
farbenreichen Flimmerlüften gesegnete pfäl- 
zische Dorf Wörth am Altrhein nächst Karls- 
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ruhe und das Dachauer Moos mit seinem un- 
erschöpflichen Schatz koloristischer Motive, 
wurden auch Schramms bevorzugte Studien- 
gebiete; er gesellte ihnen später Langenprei- 
sing bei Erding, seit alters von Münchner Ma- 
lern (besonders von Lier und seinen Schülern) 
gern aufgesucht und der verträumenden Stim- 
mungen wegen selbst den Dachauer Moos- 
dörfern vorgezogen. Aber mit den Land- 
schaften ließ es sich Schramm-Zittau nicht ge- 
nug sein. Er malte im Rahmen der Landschaft 
Getier aller Arten. Allmählich und fast wider- 
strebend entwickelte er sich dann zum „Ge- 
flügelspezialisten“, während Zügel weiterhin 
seine Schafe und Ochsen malte. Es war ein 
erster Versuch der Ablösung von der Gefolg- 
schaft des Meisters, die für die Zügel-Schule 
kennzeichnend ist. Aber es war ein Versuch, 
der ganz äußerlicher Natur war. Denn Schramm 
bediente sich vorläufig auch weiterhin der Aus- 
drucksmittel des überfarbigen Münchner Im- 
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pressionismus. Er war überzeugt von der Kalt- 
warm-Technik als dem alleinseligmachenden 
Allheilmittel der Malerei. Auch ihm zerfloß die 
Form unterm Pinsel, auch er berauschte sich 
an den tausend tanzenden, hüpfenden, inein- 
andergleitenden Farbflecken auf der Leinwand, 
an diesen Zauberkünsten des Momentanen, an 
diesem Festhalten des nur Geahnten, an dem 
Spiel der optischen Reflexe. Als er aber zwi- 
schen diese Arbeiten hinein auf seiner Hoch- 
zeitsreise nach Neapelkam und dortim Museum 
der Kleinbronzen die kostbaren Schöpfungen 
der Antike sah, wurde er stutzig. Er fühlte 
es instinktiv, daß er nicht auf dem ihm völlig 
‘gemäflen Wege sei. Dieser Zweifel trat indes 
nicht in einer Form auf, die Schramm sogleich 
auf den rechten Weg gewiesen hätte. Er überfiel 
ihn so stürmisch, daß er von Grund auf umzu- 
satteln entschlossen war. Er wollte Plastiker 
werden. Es erging ihm, der sich zum Absoluten 
in der Kunst bekennt mit jener kompromißfrem- 
den Ausschließlichkeit, die ein Zeichen echter, 
unter innerem Druck stehender Künstlerschaft 
ist, wie seinerzeit Stauffer-Bern. Der schrieb 
auch, als er in seiner überaus erfolgreichen 
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Tätigkeit (als Porträtradierer) der Meisterschaft 
entgegenstrebte, höchst unzufrieden und sehn- 
suchtsvoll an Peter Halm: „Die Kunst der 
Malerei fängt erst da an, wo die Studie auf- 
hört. Wer zu einer Stimmung, die er aus- 
drücken will, Farben notwendig hat, ist ein 
Maler; wem die Form Ausdrucksmittel ist, der 
muß Bildhauer werden, es hilft nichts. Ent- 
weder oder.“ Mit der stürmischen Gewalt 
des Entweder-Oder ergriffen die Gegensätze 
des Formgefühls auch Schramm-Zittau. Es 
war eine böse Zeit für ihn. Von dem Ent- 
schluß, als Plastiker ganz von vorne anzu- 
fangen, konnte ihn nur die allmählich auf- 
dämmernde Erkenntnis abbringen, daß es auch 
innerhalb der Grenzen der Malerei möglich 
sein müsse, das Problem der Form zu lösen 
und daß das Wesen des malerischen Impres- 
sionismus nicht notwendigerweise zur Zer- 
störung aller Form führen müsse. Zwar bleibt 
auch für die Folgezeit „die Intensivierung 
dessen, was von außen als Reiz das Auge 
trifft“ — ein Begriff, der das Grundprogramm 
des Impressionismus gibt — für Schramm die 
Hauptsache, aber seine Gemälde sondern sich 
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von den marktgängigen Arbeiten des Impres- 
sionismus durch eine ganz ungewöhnliche Klar- 
heit im Aufbau ab. Selbst auf dem berühmten 
Bild mit den schnatternden Gänsen, die in 
lastender Hochsommersonne flügelschlagend 
die helle, stauberfüllte Landstraße herunter- 
ziehen, hat Schramm die Klarheit des Aufbaus 
den impressionistischen Einzelheiten des Aus- 
drucks nirgends aufgeopfert. Dieser Tatsache 
gegenüber von einem Kompromiß zu sprechen, 
wäre in hohem Grade ungerecht. Schramm- 
Zittau fand sich nicht „aus praktischen Er- 
wägungen“ mit den Tatsachen ab. Seine künst- 
lerische Ausdrucksweise ist das Ergebnis eines 
harten Kampfes. Mit den Vielzuvielen, die 
„für den Publikumsgebrauch“ die gemäßigte 
Form einer herrschenden Richtung zurecht- 
machen und dabei meist recht gut abschnei- 
den (wirtschaftlich natürlich!), hat er ganz und 
gar nichts zu tun. 

Das sichtbare Ergebnis dieser kämpferischen 
Entwicklung war die Befreiung von dem über- 
mächtigen Einfluß Zügels. Wohlverstanden: 
Schramm-Zittau verleugnet auch heute seinen 
Meister nicht. Aber Schramm hatte in ent- 
scheidender Stunde selbst sehen und gehen ge- 
lernt, schaute fortan nicht mehr durch die Brille 
der Zügel-Schule in dıe Welt, stellte seine Pa- 
lette nicht mehr nach dem Rezept der Zügel- 
Schule zusammen, fand seinen eigenen Aus- 
druck für den Luftton und folgte eigenen Ge- 
setzen in der Art, wie er das Licht über seinen 
Bildern zerstreute. Vor allem: war strenger, ge- 
schlossener, ich möchte sagen: plastischer ge- 
worden in der Anschauung der Formen. Das 
wird einem besonders bewußt, wenn man eine 
Zeichnung Schramms neben eine Zeichnung 
Zügels hält. Gegenüber solchen Bleistift- 
notizen, in denen die zukünftigen Bilder keim- 
haft schlummern, vermag der in den Gemälden 
selbst vielleicht weniger stark zutage tretende 
Unterschied in der künstlerischen Grundan- 
schauung und Auffassung der beiden Künstler 
deutlich erkannt zu werden. Zügels Zeich- 
nungen sind ganz in malerischer Kohlemanier 
gehalten, bildhaft, oft fast dekorativ zu nen- 
nen. Schramms Zeichnungen geben häufig 
nichts anderes als die Umrißlinie. Das sind 
rasch hingesetzte Notizen. Es ist etwas in 
ihnen, das an die Zeichnungen der Plastiker 
erinnert, die von vornherein das Körperhafte, 
das Kubische oder Runde stark betonen, denen 
die Silhouette, die Silhouette von allen Seiten 
und mit allen ihren Wirkungsmöglichkeiten, bei 
weitem wichtiger ist als der malerische Ein- 
druck, der bei der Zeichnung durch die flä- 
chenhafte Behandlung eines Motivs und durch 
die Austeilung der Licht- und Schattenpartien 


hervorgerufen wird. Schramm betont immer 
wieder, ihm seien die Zeichnungen nur Mittel 
zum Zweck. Er will sie nicht um ihrer selbst 
willen gelten lassen. Er zeichnet indessen ohne 
Unterlaß, um mit der Form der Dinge völlig 
ins Reine zu kommen. Er ist der seltsamste 
Impressionist, den man sich denken mag: er 
muß eine Form von Grund auf kennen — dann 
erst hält er sich für berechtigt, sie im Inter- 
esse der Licht- und Farbenwirkung gelegent- 
lich zu zerbrechen. Es ist übrigens interessant, 
daß Schramm-Zittau seine heimliche Liebe für 
die Plastik (eine völlig unimpressionistische 
Liebe) auch schöpferisch dokumentierte. Er 
modellierte vor einigen Jahren einen „Brunf- 
tenden Hirsch“ und ließ ihn in Erz gießen. 
Es ist ein Werk, durch das ein Zug von Monu- 
mentalität geht. Es ist unendlich fein und an- 
dächtig studiert, und das Tier ist glücklich in 
die Erscheinung gebracht, dabei nirgends ängst- 
lich und vorsichtig, wie es bei einem vor- 
tastenden Versuch in ein fremdes Kunstgebiet 
sonst wohl zu sein pflegt, sondern geradezu ein 
künstlerischer Temperamentsausbruch. Diese 
plastische Arbeit blieb bis heute im Werk 
Schramms eine isolierte Erscheinung, aber 
ihre Bedeutung für die Entwicklung auch des 
Malers Schramm ist unverkennbar. Man ver- 
gegenwärtige sich nur, daß es für Zügel doch 
geradezu unmöglich gewesen wäre, als Vierzig- 
jähriger eine Plastik zu schaffen: damit wäre 
der Münchner Impressionismus zu Scherben 
geschlagen gewesen. 
* “ 
* 

Nach alldem ist es vielleicht nicht ganz be- 
deutungslos, über den Inhalt und die Motive 
der Bilder Schramms ein paar Worte zu 
sagen. Der Impressionismus reinster Obser- 
vanz beschränkt sich thematisch auf die paar 
Stoffe, die von den Führern der Richtung in 
ihren Hauptwerken gegeben wurden: sei es 
nun — nach Liebermann — der Wirtsgarten 
mit den Sonnenkringeln und die Reiter in den 
Dünen oder — nach Zügel — ein Paar sonnen- 
überstrahlter Ochsenaufherbstrotem Moorgrund 
und Ziegen auf der Heide. Es ist ganz zwei- 
fellos, daß der Impressionismus bei seiner Ge- 
ringschätzung des Stofflichen und Gleichgül- 
tigkeit gegenüber jeder Vergeistigung eine Ver- 
armung der deutschen Kunst zur Folge haben 
mußte. Das darf man eingestehen, auch wenn 
man — oder: gerade weil man — weiß, welche 
Bereicherung des Ausdrucks die Malerei dem 
Impressionismus verdankt, und wie er ihr ganz 
ungeahnte Möglichkeiten auftat. 

Ich erwähnte, daß Schramm-Zittau in seinen 
Anfängen stofflich den Bahnen Zügels folgte. 
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Aber er blieb dabei nicht stehen. Er mochte sich 
sagen, daß die stets erneute, wenn auch stets in 
Variationen sich ergehende malerische Behand- 
lung der paar Motive notwendigerweise zu einer 
virtuosenhaften Brillanz führen müßte, wenn 
nicht gar zur Erstarrung in Manier, So tat er 
sich um und fand überall in der Welt des 
Gegenständlichen Erscheinungen, die ihn ma- 
lerisch lockten: Landschaften und Bildnisse, 
bäuerliche Szenen (freilich ohne jegliche Genre- 
haftigkeit), das bunte Gewimmel eines Volks- 
festes, der lustige Anblick, den die Münchener 
„Dulten“ in der Au bieten, Beleuchtungseffekte 
der Oktoberfestbuden, die rotbefrackten Reiter, 
die den herbstlichen Wald so malerisch be- 
leben, die prickelnde Großstadtschönheit sehr 
belebter Plätze, die schneerfüllte Wintereinsam- 
keit des Walchensees — daneben immer noch 
das Tierstück: das alles ruht in ihm und drängt 
nach Gestaltung, er ist „innerlich voller Figur“, 
und da er von starker malerischer Mitteilsam- 
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keit ist, fällt es ihm nicht schwer, die Figur 
„herauszureißen“. Von der heiteren Gemüts- 
art und dem Optimismus im guten Sinn, die 
zu Schramms Wesen gehören, sprechen auch 
seine Bilder. Sie sind hell und freudig, viel 
Sonne und Heiterkeit ist in sie hineingearbeitet 
— und das scheinbar mühelos, leicht, als sei 
Malen ein Fest für den Künstler. Wenn man 
an die „soziale Funktion“ der Kunst nicht nur, 
sondern auch des einzelnen Kunstwerkes glaubt, 
so sind Schramms Bilder dazu berufen, die Le- 
benslust des Betrachters aufzurütteln und ihm 
die Schönheit der Schöpfung durch das sen- 
sible Auge und die eindrucksvolle Geste des 
Künstlers zu vermitteln — eine Aufgabe, der 
jeder gesund und menschenfreundlich empfin- 
dende Künstler genügen müßte, und die es 
wohl wert ist, daß ihr jene Absichten, die man 
durch das Schlagwort l’art pour l’art charak- 
terisiert, freudig und unbedenklich geopfert 
werden, 
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VON DEUTSCHER NATIONALER KUNST 
Von E. ROEMER 
(Schluß) 


aspar David Friedrich schilt die Ma- 

ler, denen Deutschland zu eng ist, 
die Anspruch auf Größe und Schönheit 
nur machen, wenn sie Italien in sich auf- 
genommen haben, die „die Alten nach- 
ahmen mit allem Kot des Jahrhunderts — 
und oft nur dem Kot“. „Wer selber Geist 
hat, kopiert nicht andere.“ Aber: „den Her- 
ren Kunstrichtern genügen unsere deutsche 
Sonne, Mond und Sterne, unsere Ebenen, 
Seen und Flüsse nicht mehr.“ Gewiß hat 
niemand die deutsche Landschaft zarter und 
inniger besungen als Kaspar David Fried- 
rich. Und so, wenn wir recht rein Deutsches 
denken wollen, das unsere Malerei geschaf- 
fen hat, so sind es die Kinder und Bäume 
Waldmüllers, die Märchen Schwinds, das 
häusliche Glück Ludwig Richters und die 
alten Nester von Spitzweg. Einzig die Kin- 
dereinfalt Hans Thomas mag noch einmal 
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den Ton getroffen haben, der aus jenen nun 
schon alten Bildern in neue Zeit herüber- 
klingt. 

Eine neue Zeit. Wenn Wackenroder klagte, 
das Deutschland Dürers und der alten Bau- 
kunst sei tot, so sagen wir: auch dasDeutsch- 
land der Friedrich, Schwind und Spitzweg 
lebt nur noch in ihren Bildern. Das Wort 
„deutsch“ hat einen anderen Sinn und Klang 
bekommen in fünfzig Jahren. Deutsch ist 
nicht mehr nur die stille Luft unserer alten 
Städte, der Frieden der schönen Heimat und 
die hohe Leistung unserer Denker und Dich- 
ter. Deutsch ist der Staat, den unsere Väter 
als Gebilde der Macht und Ordnung mit 
Blut und Eisen schufen, deutsch ist der rauhe 
Klang gewerblicher Arbeit, der scharfe 
Geist der Unternehmung über die Meere 
hin. Ein neues Deutschtum hat ein neues 
Deutschland sich geschaffen. Die Lobredner 
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der alten Zeit haben es leicht, es nicht mehr 
schön zu finden, sondern amerikanisch. Der 
Künstler aber sollte die Schönheit gestalten, 
die der Welt entflohen ist? Man will ihn auf 
ein Deutschtum verpflichten, das in seiner 
idyllischen Beschränktheit kaum mehr be- 
steht? 

Der Künstler hat niemals fremder in der 
Umwelt gestanden als in unseren Tagen. 
Seine Kunst — mag sie Angelegenheit noch 
so vieler sein, besprochen, befeiert und be- 
kämpft, wächst wie auf einsamer Insel, ge- 
deiht üppig wie im Treibhaus. Als die auf- 
strebende Kunst sich vom Leben des neuen 
Geschlechtes zurückzog, dann den Zugang 
zur Kunstfremdheit des Herrn Jedermann 
nicht mehr fand, kam die böse Lehre auf: 
die Kunst sei um ihrer selbst willen. Das 
Wort „l’art pour l’art“ hat gesiegt wie Pyr- 
rhus. Die junge Kunst, die heute mit dem 
Bewußtsein auftritt, die der Gegenwart und 
Zukunft zu sein, ist nur für die Künstler und 
ihre Gemeinde da. Sie hat keine Beziehung 
zur Nation. Und schon schallt ihr als Ant- 
wort das Urteil entgegen: sie sei nicht 
deutsch. Und was nicht deutsch sei, habe 
nichts zu suchen im Deutschland dieser 
Tage. Wir brauchen eine nationale Kunst. 

Das mag gelten, will solch kategorische 
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Forderung jener Affenliebe ihr Recht be- 
streiten, mit der unsere Jüngsten wetterwen- 
dischen Modelaunen und schnellfertigen 
Programmachern nachgehangen haben, wie 
irgendwo in der ungesund komprimierten 
Atelierluft von Paris und geschwind auch in 
deutschen Kunstzentren lautes Wesen trie- 
ben. Doch wird ein historisch gerichteter 
Urteiler dieser aufwallenden Zeit überhaupt 
die Berechtigung aberkennen, in diesen das 
reinste Gleichmaß der Volkspsyche voraus- 
setzenden Fragen verantwortungsvolle Ant- 
wort zu geben, solange der Schwall dieser 
Stürme dauert. 

Und ist es nicht kurzsichtig, der Friedens- 
arbeit einer Generation das Daseinsrecht 
deshalb entziehen zu wollen, weil sie der ge- 
steigerten Empfindlichkeit des nationalen 
Bewußtseins während solcher Krise nicht 
mehr entspricht? 

Jede lebendige Kunst ist irgendwie Aus- 
druck für Leben und Gesinnung ihrer Nation. 
Wenn die deutsche Kunst der letzten Jahr- 
zehnte zerklüftet und widerspältig war, gar 
unrein und trübe, kein deutscher Gedanke in 
ihr aufleuchtete, — ist denn das Deutschtum 
der letzten Jahrzehnte nicht gleich wider- 
spältig und trübe gewesen? Aber dieses 
Deutschtum hat Leistungen vollbracht, die 
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sich sehen lassen können in der Welt, der sie 
dienen, wenn man so will: national geschaf- 
fen, international in der Bestimmung. Wir 
haben gewiß auch die Leistungen neuer 
deutscher Kunst, die geschaffen sind mit den 
Mitteln der Zeit, die nicht immer deutsche 
sind der Herkunft nach, aber geschaffen im 
deutschen Geiste. 

Wir haben eine nationale Kunst. Wir soll- 
ten, wenn es nach Einigen ginge, auch eine 
bewußt nationale Kunst haben. Als wenn 
die Richtung unserer „jüngsten“ Kunst 
heute nicht genug lehrte: nichts schädigt 
Kunst mehr als Bewußtsein. Waren Fried- 
rich, Waldmüller, Schwind bewußte Natio- 
nalisten? Den Sinn, in dem sie es waren, 
wollen wir uns gefallen lassen, aber keine 
auf Altertümelei oder gar Beschränktheit 
pochende Spekulation auf Deutschtum. Wir 
fürchten Geschäftspatrioten, deren Deutsch- 
heit im Thema liegt. Wir sehnen uns nach 
Malern, die fern dem Wirkungsbereich der 
üppig grassierenden Kunstphrase, der natio- 
nalen und ebenso der internationalen, im 
Geiste jener Alten, wenn auch keineswegs 
mit ihren Mitteln, im Geiste der Treue und 
Lauterkeit das ewig alte und ewig neue 
Deutschland malen, wozu sie ihr eigener 
Geist locken mag. 

Goethe schalt auf die Französlinge. Kas- 
par David Friedrich auf die Römlinge. Heute 
sind wieder die Französlinge an der Reihe. 
Noch Feuerbach, dem niemand das rein 
deutsche Empfinden abstreiten darf, konnte 
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bekennen: „Paris ist der Wendepunkt mei- 
nes Künstlerlebens, das Fundament meiner 
künstlerischen Bildung geworden.“ Böcklin 
spottete von Italien her schon wieder über 
das Spezialistentum der Pariser Kunst und 
sah trübe für Deutschland: „Die Kunst in 
Deutschland (nirgendwoanders) ist gänzlich 
international geworden oder zu werden be- 
strebt.“ In der Tat haben seit Leibl alle die 
Maler unserer Wirklichkeiten in Paris die 
Beherrschung ihrer Kunstmittel vervoll- 
kommnet. Sind sie darum undeutsch? Zwi- 
schen charakterloser Hingabe an das Fremde 
und der Verarbeitung dieses Fremden zum 
Aufbau eines Meisterkönnens sind viele 
Wege. 

Runge hat bei einem Dänen, Friedrich bei 
einem Norweger das Beste gelernt. Spitz- 
wegs Malkunst schulte sich an französischer 
Kunst, Ludwig Richter fand seinen Stil in 
Italien: sind sie darum undeutsch? Es ist 
der gleiche Fall wie bei der Gotik, bei 
Dürer. Nicht die Kunstmittel stempeln die 
Kunst zur nationalen, sondern die Empfin- 
dung, die souverän ihre Mittel behandelt. 

Und auch kein Programm stampft eine 
deutsche Kunst hervor. Goethes Ruf ist ver- 
hallt. Wackenroder half einer Malerei auf 
den Weg, die in Overbeck und Cornelius, 
Schnorr und Kaulbach endete, den hochge- 
rühmten Malern, deren Werke vom Deutsch- 
tum weniger bewahrten als die kleinen Bil- 
der der Friedrich und Spitzweg. 

Als der Impressionismus französischen 
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Ursprungs sich zur Geltung durchgerungen 
hatte, bestritt ihm Hans Thoma die Berech- 
tigung, als alleinseligmachende Malerei zu 
gelten. Thomas Kunst und die manches an- 
deren zeugt für die Wahrheit seines Ein- 
spruchs. Als jener Impressionismus unsere 
Galerien zu überfluten drohte, erscholl pro 
domo ein Protest deutscher Kunst. Das war, 
ehe dieser Krieg aller deutschen Gesinnung 
den Nacken steifte. Wenn nicht alle Zeichen 
trügen, bereitete sich ein Erstarken unserer 
Kunst vor. Nun heißt es warten, bis die 
furchtbar flutenden Gewässer dieser neuen 
Sintflut verrauscht sind. Und warten, be- 
scheidentlich warten, ist überhaupt des 
Kunstbetrachters Bestimmung. Kein noch so 
schönes Programm kann wahre Kunstwerke 
hervorzaubern. Das kann nur der Genius, 
dem alle folgen. Der Genius, den der Straß- 


burger Goethe angerufen hat: „Heil dir, 
Knabe! der du mit einem scharfen Aug?’ für 
Verhältnisse geboren wirst, dich mit Leich- 
tigkeit an allen Gestalten zu üben. Wenn 
denn nach und nach die Freude des Lebens 
um dich erwacht und du jauchzenden Men- 
schengenuß nach Arbeit, Furcht und Hoff- 
nung fühlst; wenn dann männlicher die ge- 
waltige Nerve der Begierden und Leiden in 
deinem Pinsel lebt, du gestrebt und gelitten 
genug hast und genug genossen und satt bist 
irdischer Schönheit und wert bist, auszu- 
ruhen in dem Arme der Göttin, wert an 
ihrem Busen zu fühlen, was den vergötterten 
Herkules neu gebar — nimm ihn auf, himm- 
lische Schönheit, du Mittlerin zwischen Göt- 
tern und Menschen, und mehr als Prome- 
theus leit’ er die Seligkeit der Götter auf die 
Erde!“ 
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FRÄULEIN PILZ IM „KARNEVAL“ 


ERNST OPPLER ALS GRAPHIKER*) 


Von PAuL ERICH KÜPPERS 


m Mondschein gaukelt etwas hin und wieder, 

einem Irrlicht gleich, das im dunklen Wald 
den zagenden Wanderer narrt. Matt leuchtend 
wie Perlmutt schwebt es umher, wie ein 
trunkener Falter, der selig über duftende 
Wiesen taumelt.. Es will uns nicht zu Sinn, 
daß ein Mensch mit des Körpers Schnellkraft, 
mit Sprung und Spiel der Glieder solches 
Wunder vollbringt. — Es ist die Pawlowa im 
„Sterbenden Schwan“... Schon beginnt der 
Tod den schwebenden Reigen zu lähmen, 
schon bricht sie ins Knie... Aus den 
fahlen Septimakkorden der Fagotts schwer- 
mütig tönt des Sterbens Melodie... noch ein- 
mal mit unnachahmlicher Gebärde streckt sie 
die schlanken Arme aus, die Kraft verströmt 
und die Musik verstummt. — Wie ein Traum- 
bild voll unendlicher Süße zog diese Szene 
an uns vorüber und stahl sich mit geheim- 
nisvollen Schauern in unser Herz. Und wußte 
sie schon uns mit der Grazie ihrer Linien 
zu entzücken, wieviel mehr mußte sie erst 


*) Die Wiedergabe der graphischen Arbeiten von Ernst Oppler 
geschieht mit Erlaubnis des Kunstverlags Ludwig Möller, Lübeck. 


dem Künstler zu geben haben! Hier war ja, 
was kein Modell der Welt zu schenken ver- 
mochte, die rhythmische Bewegung eines aufs 
Höchste durchgebildeten, vollkommenen Kör- 
pers, eine Ausdruckskraft der Glieder, „die 
ohne Instrument und ohne Stoff.. nur mit 
Sprung und Beugung, mit entzücktem Werfen 
und schmalem Sinken von Armen und Beinen 
eine Welt aufrief, beteuerte und vergehen 
ließ“, eine Zauberwelt von solcher Schönheit 
der Farben und der Formen, daß sie jeden 
bildenden Künstler unwiderstehlich locken 
mußte. Auch Oppler gab sich ihr hin. Im 
Winter 1909/10 sah er das russische Ballett 
zum erstenmal, und Abend für Abend hingen 
seine Augen an der Bühne, auf der Baksts 
und Benoits schimmernde Bilder vorüberzogen. 

Die üppige Farbenpracht der Inszenierung 
mußte den Künstler zunächst auf Pinsel und 
Palette hinweisen. Am Morgen nach den 
Aufführungen versuchte er die am Abend 
vorher genossenen Eindrücke zu verarbeiten 
und diese oder jene Szene aus dem Gedächt- 
nis heraus mit ein paar Farbflecken zu rekon- 
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struieren. Wo die Erinnerung versagte und 
Lücken stehen bleiben mußten, wurde am 
nächsten Tage nach den Beobachtungen einer 
weiteren Aufführung wieder angefangen. In 
mühevoller Arbeit mußte so für die bildhaft- 
malerische Ausgestaltung des choreutischen 
Erlebnisses Stein für Stein zusammengetragen 
werden. Bei der Umständlichkeit der Mittel 
und der Langsamkeit der Arbeit mußte von der 
Frische und Intensität des ersten Eindruckes 
manches verloren gehen. Das prickelnde Le- 
ben, das die Darbietungen der Russen er- 
füllte, der hinreißende Schwung ihres Tempe- 
raments konnte nur mit einem beweglicheren 
Werkzeug eingefangen werden. So wurde 
Oppler nachdrücklich auf die Graphik hin- 
gewiesen. Für die lebensprühenden wechsel- 
vollen Tanzbilder war sie das gegebene In- 
strument. Den bitteren Verzicht auf die Farbe 
entschädigte sie durch die Möglichkeit, Formen 
und Linien um so sicherer zu erhaschen und 
die rhythmische Bewegung im ausdrucksvollen, 
kraftgespannten Striche zu umreißen. Nun 
entstand im Dämmer des Zuschauerraumes — 
wenn möglich in der Nähe einer Notlampe — 
Zeichnung auf Zeichnung. Bei der äußerst 
spärlichen Beleuchtung konnte natürlich nicht 
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jeder Strich „sitzen“. Der leichte Stift tastete 
im Dunkeln und versuchte mit ein paar schnellen 
Wischern das Wesentliche zu erfassen. Der 
schnelle Wechsel der Bewegungen verlangte 
eine Art künstlerischer Stenographie von äußer- 
ster Sparsamkeit und Kürze. Dann und wann 
griff der Maler auch zu farbigen Kreiden, 
um wenigstens einen schwachen Abglanz des 
überströmenden Farbenspiels einzufangen, oder 
er versuchte mit einem weißen Stifte auf 
dunklem Papier nur die glitzernden Lichter 
und silbernen Helligkeiten festzuhalten. Ganze 
Stöße von Zeichnungen entstanden, und nur 
wer sie durchsah, kann sich einen Begriff von 
der Anstrengung machen, die in jeder fertigen 
Radierung steckt. Jeder einzelne Pas, jede 
Stellung der Tänzer ist genau studiert, mit 
feinfühligem Auge ist der Künstler jeder Geste 
gefolgt und in unermüdlicher Arbeit — in 
ganzen Reihen von Blättern — hat er für jede 
besondere Nuance des Tempos, für jede ein- 
zelne Bewegung dieser leichtbeschwingten 
Menschen die schlagendste und zugleich har- 
monischeste künstlerische Ausformung zu fin- 
den versucht. In dem heißen Streben aus 
der Fülle der vorüberhuschendenErscheinungen 
die edelste und reinste Form heraus zu holen, 
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konnte sich Oppler mit den Studien in den 
abendlichen Aufführungen nicht mehr be- 
gnügen; er mußte, um dieses Problem wirk- 
lich ausschöpfen zu können, Gelegenheit haben, 
die Tänzer auch bei ihren Uebungen zu be- 
obachten. So erhielt er Zutritt zu den Proben 
und konnte nun in größerer Ruhe seiner Arbeit 
obliegen und dabei gleichzeitig das Leben und 
Treiben hinter den Kulissen auf sich wirken 
lassen. Die schöne Bleistiftstudie auf Seite 146 
ist während der Vorbereitungen zu Richard 
Strauß’ Ballett „Josephslegende* kurz vor 
der Uraufführung in der Großen Oper zu Paris 
entstanden. Der Komponist — auch in der 
Ansicht von hinten, an der Haltung des Körpers 
und der Form des Kopfes sofort erkennbar — 
sitzt im Kreise seiner Freunde am Flügel. Im 
Vordergrund probt der schlanke Mjassin seine 
Rolle; links an der Wand — mit wenigen Strichen 
und Wischern schlagend charakterisiert — sitzt 
der wohlbeleibte Herr von Djagilew neben 
dem biegsamen Fokin... Und nun betrachten 
wir die herrliche Zeichnung zum „Geist der 


[ 


ERNST OPPLER 


Rose“ (Abb. S. 147). Sparsam in den Mitteln, 
aber vollendet in deren Handhabung gibt uns 
der Künstler hier ein Blatt voll von Iyrischer 
Schönheit und musikalischer Empfindung. In 
den schwingenden Linien dieses Jünglings- 
körpers, in der anmutvollen Haltung des Kopfes 
und der harmonischen Geste der weit ausge- 
breiteten Arme spricht sich auf eindringliche 
Weise die inbrünstige Beschwörung aus, mit 
der der Geist der Rose das schlummernde 
Mädchen zu erwecken sucht. Wie ein flehen- 
des Sehnsuchtslied, wie der ferne Klang einer 
schluchzenden Geige ruft diese von innerstem 
Erleben getragene Gebärde die Schlafende 
aus dem Land der Träume zurück .. Der 
musikalische Grundton, der uns aus allen 
Blättern Opplers entgegentönt, der ist es, der 
uns immer wieder entzückt und gefangennimmt. 
Da, zu Schumanns lieblichen Weisen, trippelt 
das reizende Fräulein Pilz herein. Zierlich 
und fein wie kostbares Porzellan ist sie an- 
zuschauen. Nun zögert sie, biegt lauschend 
den rechten Arm und streckt den linken mit 
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dem Blumenstrauß weit von sich... nun steht 
sie da wie ein Mensch gewordenes Frühlings- 
lied (Abb. S. 140). Von der Musik gleichsam 
emporgehoben, gleitet die Karsawina in Fokins 
Arm über die Erde, als sei alle Schwerkraft 
überwunden (Abb. S. 143), und die Pawlowa 
gaukelt vorüber und schwebt hin und her, als 
trüge sie unsichtbare Flügel... (Abb. S. 142). 
In diesen Werken spricht sich Opplers zartes 
Temperament am schönsten und unvergänglich- 
sten aus. In ihnen erklingt die sanfte Saite 
seiner zurückhaltenden Natur, erklingt seine 
Liebe für das Kultivierte und ästhetisch Schöne, 
in ihnen hat er den russischen Tänzern ein 
schönes, bleibendes Denkmal gesetzt. 
Vielleicht hat er sie in dem Bilde, das er 
uns von ihnen entwirft, ein wenig zu zart und 
lyrisch aufgefaßt. In ihnen allen steckte mehr 
Wildheit, mehr bacchische Ekstase, als uns die 
Radierungen Opplers verraten wollen. Seiner 
allem Lauten und allem Banalen abholden Natur 
lag diese Seite ihres Charakters am wenigsten 
und nur einmal, in der „Scheherazade“ ist 
er auch diesem Wesenszug ihrer Seele gerecht 
geworden (Abb. S. 145). Hier hat er die ur- 
gewaltige Leidenschaftlichkeit und Sinnlichkeit 
jäh aufflammen lassen, die neben aller Kultur 
und Verfeinerung in den Herzen dieser slawi- 
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schen Tänzer schlummert. Hier hat er ver- 
sucht, allen Taumel und alles Getöse dieser 
großen quirlenden Szene festzuhalten. Was 
für ein Leben steckt in dem Körper der Tänze- 
rin in der Mitte, die in jauchzender Raserei 
die Arme emporwirft! Mit welcher Sicherheit 
sind alle die vom Tanz ganz hingenommenen 
Gestalten beobachtet! Und doch zerfällt die 
Komposition nicht in eine Reihe schöner Einzel- 
motive, sondern ein weiches Helldunkel zwingt 
alles zu bildmäßiger Einheit. Tollheit, dämo- 
nische Wildheit und feurige Zügellosigkeit 
leben sich hier in brutalem Rausche aus, der 
nur geadelt wird durch den großartigen Rhyth- 
mus von Musik und Tanz. Hier ist die Be- 
wegungskunst der Russen richtig erfaßt und 
gestaltet als eine blendende Mischung uner- 
hörter Barbarei und höchster Kultur. 

Aber nicht in diesen Blättern allein, auch 
in seinen landschaftlichen Arbeiten bleibt 
Oppler Musiker und Dichter. In der kleinen Ra- 
dierung „Wellenbrecher“, die in Blankenberghe 
entstand, hat er das Atmen des Meeres, das 
Rauschen und Raunen der weiten Wasserfläche 
zu starkem Leben erweckt (Abb. S. 149). Selbst 
durch seine im Felde in Ost und West entstan- 
denen Werke zieht ein versöhnender Ton; 
auch „Bei den schweren Mörsern“ herrscht 


148 


Ruhe und eine fast weihnachtliche Stimmung 
umhüllt Menschen und Geschütz. Erfolgreich 
hat sich der Künstler auch als Porträtist betätigt, 
und es hat für seine Kunst einen tieferen Sinn, 
daß gerade das Bildnis eines Musikers be- 
sonders gut gelang: dieser Ferruccio Busoni 
mit den feinnervigen schönen Händen ist ein 
Glanzstück seiner Nadel (Abb. S. 141). 
Opplers Leben ist schnell skizziert. Am 
19. September 1867 in Hannover geboren, zog 
er 1886 nach München, wo er mancherlei 
Anregungen von Gysis und Loefftz in sich 
aufnahm und in der Zeichenschule von Knirr 
studierte. Nachdem er 1892 und 93 seine ersten 
Ausstellungen gezeigt hatte, ging er nach Eng- 
land, wo er die Schotten persönlich kennen lernte 
und ein Bewunderer Whistlers wurde, dessen 
Einfluß man aus den vornehmen, etwas dunk- 
len Bildnissen dieser Zeit deutlich herausfühlt. 
Ein Ausflug nach Holland brachte den Künst- 
ler nach Sluis, wo er von 1901 bis 1904 lebte 
und besonders Interieur und Bildnis pflegte. 
Eine entscheidende Wendung nahm seine Ent- 
wicklung, als er sich 1905 in Berlin ansiedelte. 
Im Kreise der Impressionisten, in der Nähe 


Liebermanns, entdeckte Oppler seine hohe 
impressionistische Begabung, die in Strand- 
bildern voll prickelnder Farbe ihre ersten Er- 
folge erntete. Auf den Tennisplätzen, in den 
Tanzlokalen Berlins, auf Straßen und Plätzen 
beobachtete der Künstler nun das Spiel des 
Lichtes und die Bewegung einzelner Gruppen 
und wimmelnder Menschenmassen. Hier in 
Berlin erst fing er an, sich systematisch mit den 
Problemen der Graphik zu beschäftigen, deren 
technische Seite Meister Struck ihm enthüllte. 
Auf den verschiedensten Gebieten freier 
Lebensäußerung hat sich Oppler erfolgreich 
versucht. Tanz und Bewegung, Landschaft 
und Bildnis hat er in den Bereich seines 
Schaffens gezogen. Seine höchste Kunst aber 
entfaltet er in den Blättern des Tanzes. In 
Musik und Rhythmus liegt die Gefühlswelt 
des Malers verankert und darum feiert er 
hier seine höchsten Triumphe. In gewaltigem 
Aufschwung reißt die Musik ihn empor in 
hellere und glücklichere Gefilde. Der Geist 
Nietzsches schaut uns einen Augenblick mit 
rätselvollen Augen an, wenn der Künstler Er- 
lösung sucht in der Ekstase des Tanzes. 
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WILLY JAECKEL 


Von IGnAZz BETH 


E’ ist ein alter Gegensatz, der zwischen den 
zwei Kunstrichtungen besteht und dem- 
gemäß auch die Kunstliebhaber von einander 
trennt: jener zwischen der formalen und der 
inhaltlichen Kunst. Neigten seit jeher, seit 
Jahrhunderten, die Romanen zur Betätigung 
der ersten, so sind es wieder die Germanen 
gewesen, die ihnen die Wage hielten; einem 
Raphael konnte Deutschland Dürer entgegen- 
halten, den großen Barockkünstlern Italiens 
stand ein Rembrandt gegenüber und im neun- 
zehnten Jahrhundert blieb diese Spaltung weiter, 
wenn auch — durch den gegenseitigen Aus- 
tausch der Kunstübung — nicht alles so klar 
lag. Aber der große Gegensatz: C&zanne und 
Van Gogh, was bedeutet er denn anderes, als 
eben jene Gabelung der Kunstbestrebungen 
nach der formalen und inhaltlichen Seite hin? 
Der Impressionismus, und sein letzter Ausdruck, 
Cezanne, geht von der — flüchtigen — Er- 
scheinung der Dinge, von ihrer Farbe, aus, 
wogegen der germanische Zug, der doch in 
Van Gogh steckt, das Bild nach den Ausdrucks- 
möglichkeiten, sei’s der Farbe, sei’s der Linie, 
organisiert und alle Werte in den Dienst des 
Ausdrucks stellt, sie nach Bedarf unterdrückt 
oder steigert. Nur so läßt sich ein Künstler, 
wie Grünewald, erklären, nur von dieser Seite 
kann man ihm überhaupt beikommen, und ihn 
als notwendige Folge der vorhergehenden Ent- 
wicklung der deutschen Kunst ansehen. 
Diese etwas weit ausholende Einleitung war 
notwendig, um eine Erscheinung, wie die 
Jaeckels, richtig einzureihen. Er knüpft — 
wahrscheinlich sich selbst unbewußt — an die 
deutschen Zunftmaler des Mittelalters an, an 
jene still verzückten „Handwerker“, die, un- 
bekümmert um die Wunderwerke der welschen 
Länder, in Glasfenstern ihre religiöse Inbrunst 
aussprachen, die, gleichsam stammelnd, in un- 
beholfenen Holzschnitten der Andacht zu dienen 
vermeinten, wenn sie jeden Strich mit Ge- 
fühl durchtränkten, jede Landschaft liebevoll 
schilderten, jeden Baumstamm belebten und 
noch dem dünnsten Wasserlauf ihre Liebe 
schenkten. Es ist fraglich, ob Jaeckel diese 
alten Bilder und Blätter kennt, ob er sie je- 
mals zu Gesicht bekam; aber es scheint, daß 
die verborgenen Kräfte, die die Kunsterschei- 
nungen regieren, ihn zum Nachfolger der alt- 
deutschen Malerei machen, daß sie die tiefe 
Lyrik seiner Bilder bewirken, ihre Inbrunst 


und ihre Kraft. Jaeckel ist noch sehr jung, 
keine dreißig Jahre alt, deswegen ist alles bei 
ihm noch im Werden, aber die Richtung, die 
er eingeschlagen hat, ist schon sehr deutlich 
zu sehen, und deswegen ist es wohl nicht zu 
früh, sich schon jetzt mit seinem Schaffen zu 
befassen. Die Ausstellung seiner graphischen 
Arbeiten im Graphischen Kabinett und der 
vier großen Wandbilder für Bahlsens Fabrik 
in der Berliner Secession bieten dazu will- 
kommene Gelegenheit. Wurde er schon in 
früheren Ausstellungen oft genannt und ge- 
lobt, so ist er jetzt auf einmal einer der Ge- 
nanntesten geworden. 

Der Künstler hat die großen Kartons, die 
einen Raum zu schmücken bestimmt sind, 
nicht näher benannt, er überläßt es dem Be- 
schauer, die Titel dafür zu finden. Es ist be- 
zeichnend, daß man dies als Mangel gar nicht 
empfindet: so klar sprechen die Bilder für 
sich selbst. Was wir sehen, scheinen Kapitel 
aus einem mächtigen Epos zu sein, in dem 
Menschen, Städte, Bäume, Berge leben und 
mitwirken, wie in alten Fabeln und Sagen. 
Ein junger Mensch kommt auf seiner Wande- 
rung an einen breiten Fluß, hinter dem sich 
eine vieltürmige Stadt, wie ein Felsgebilde, 
auf Hügeln ausbreitet. Ein frischer Wind weht 
ihm um den schlanken Körper, er preßt sich 
den Hut in die Stirne, wie unbewußt, voll 
innerer Entzückung über diesen berauschenden 
Anblick. Ein anderes Bild: Derselbe Jüng- 
ling hat nach langer Wanderung am Fuß eines 
Baumes Rast genommen, müde stützt er seinen 
Kopf in die Hand und versinkt in elegisches 
Träumen über die vor ihm ausgebreiteten 
Berggipfel hinter einem See. Wieder einanderer 
Traum: Derselbe junge Held überläßt voll 
Innigkeit seine Hand einem jungen Weibe, 
das weltverloren sie an seine Wange preßt. 
Ein wundervoll erschautes Symbol der Liebe, 
an die der Mann sich nicht restlos hingibt, 
sondern die den Sturm in seinem Herzen be- 
schwichtigt und bändigt. Und dann ein letztes: 
Im herbstlichen Walde ruht dieselbe Frau, 
müde von der Arbeit, eingeschlummert in 
einer unbequemen Lage, und an ihre Beine 
gelehnt schläft ihr Kind. Jaeckel arbeitet 
mit den einfachsten Mitteln, er beschränkt die 
Farbe auf einige Grundtöne, die er dann un- 
bedenklich wiederholt, ein Schwarzgrau für die 
Bäume, ein Braunrot für den Boden, einFleisch- 
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rot und — nichts mehr. Aber durch die klare 
Umgrenzung jeder Erscheinung, durch reiches 
Abstufen jedes Tones erreicht er den Ein- 
druck großer Farbigkeit. Vor allem aber wirkt 
die ausdrucksvolle Gebärde, jedes Ausstrecken 
eines Armes, ein Abspreizen der Finger ist 
auf seinen Ausdruck hin durchgefühlt und 
durchgearbeitet, so daß eine ungeheure Sugge- 
stivität aus diesen Bildern strömt. Man darf 
sie nicht auf ihre Korrektheit hin ansehen, 
darf sich nicht an angeblichen Verzeichnungen 
stoßen, denn Jaeckel zeigt in jedem Strich, 
wie meisterhaft er gerade zeichnen kann, son- 
dern muß den Eindruck auf sich wirken lassen. 
Die Erinnerungen an andere Bilder, an Greco, 
Michelangelo oder O. Fries, die einen dabei 
befallen, mögen seiner Jugend zugute geschrie- 
ben werden; entscheidend ist, daß ihm in 
allen Bildern ein Neues gelungen ist. 

Was Jaeckel nämlich von so vielen modernen 
Malern unterscheidet, ist — so befremdend 
dies zunächst klingen mag — seine Anlehnung 
an die Wirklichkeit. Damit soll nicht gesagt 
werden, daß die Bilder als solche Ausschnitte 
aus der Natur gäben; im Gegenteil, sie schöp- 
fen ihre beste Kraft aus der Phantasie des 
Künstlers. Aber jedes Bild, jeder Teil des 
Bildes ist mit der erschauten Wirklichkeit 
irgendwie verankert, entstand aus einem eige- 
nen Erlebnis. Man weiß sehr wohl, daß es 
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solche Wälder und solche Akte in der Wirk- 
lichkeit nicht gibt, aber nur aus einer inten- 
siven Versenkung in die umgebende Welt 
konnten sie geboren werden, sie stilisieren 
keineswegs die Erscheinungen, sondern ver- 
helfen diesen — wenn man so sagen darf — 
zum Ausdruck. An Jaeckels Radierungen kann 
man diese Eigenschaft am besten beobachten. 
Diese Paare, die irgendwo in die Natur ge- 
stellt sind, sind ja undenkbar als Begeben- 
heiten, aber die Gebärde etwa, mit der eine 
Frau den neben ihr knienden Mann segnet, 
ihr geneigter Kopf und die vorgestreckten 
Hände, sie atmen soviel wirkliches Leben, 
daß man diese Szene — trotz aller Unwahr- 
scheinlichkeiten — erleben zu können meint. 

Und damit kommen wir zur Wurzel seines 
Schaffens überhaupt. Es ist dies eine be- 
täubende Sinnlichkeit, im allgemeinsten Sinne 
des Wortes, die Jaeckel zum Gestalten treibt. 
Das Verhältnis des Menschen zur Welt, die 
innige Freude an den sichtbaren Dingen, die 
Wehmut, die jegliches Tun unbarmherzig be- 
gleitet, die kosmischen Gewalten, als deren 
Werkzeug sich der Mensch empfindet, all das 
findet in seinem Schaffen einen beredten Er- 
zähler. Das Leid der Kreatur, die heimlichen 
Zufälle, denen sie willenlos preisgegeben ist, 
erschüttert ihm tief das Herz, und er sucht 
diesen Erregungen Gestalt zu geben. Aus solch 
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tiefster Ergriffenheit entstand der „Kampf“, 
der im vorigen Jahr in der Secession gezeigt 
wurde, und ebenso entstand auch die Mappe 
mitLithographien, genannt „Memento 1914/15“. 
Die furchtbare Not des einzelnen Mannes, 
der im Drahtverhau hängen bleibt, oder seinem 
Mitmenschen das Bajonett in die Flanke bohren 
muß, das blutende Mitgefühl einer barmherzigen 
Schwester, die bleiche Angst einer bedrängten 
Frau, all dies gestaltet Jaeckel mit rücksichts- 
losem Realismus, nicht, um zu schildern, son- 
dern aus tiefstem Erlebnis heraus. (Er selbst 
dient jetzt als Krankenpfleger.) 

Die Technik seiner Lithographien ist von 
der seiner Radierungen gänzlich verschieden. 
Wenn er mit der Radiernadel die Kontur klar 
und melodisch zur Geltung kommen läßt und 
als der reine Zeichner sich gibt, der er ja 
im Grunde ist, so holt er mit der litho- 
graphischen Tusche die Helligkeiten durch 
Aussparen des Grundes heraus, arbeitet viel 
mit Dunkelheiten und wirkt viel malerischer. 
Ein Beispiel davon waren schon die früher — 
in demselben Verlag des Graphischen Kabinetts 
— erschienenen „Biblischen Motive“, die aller- 
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dings dem Thema noch nicht gerecht wurden. 
Jetzt aber haben die Kriegsereignisse in ihm 
die Kraft geweckt, das Unvergeßliche monu- 
mental zu schildern. Man denkt bei ihrem 
Anblick oft an Goyas „Furchtbarkeiten des 
Krieges“, und vielleicht verdanken sie diesem 
Vorbild ihre Entstehung. 

Wir kommen zum Ausgangspunkt zurück. 
Wer die schöne Form sucht, sich an der Linie 
berauschen will, am Wohlklang der Farbe und 
an wohligen Rhythmen, der geht bei Jaeckel 
leer aus. Dieser Künstler schafft — unbe- 
wußt, dies ist zu betonen — im Zwang jahr- 
hundertealter Ueberlieferung, welche unsere 
Altvorderen ihre Totentänze schaffen ließ, 
welche, unbesorgt um die Nachbarn, Italiener 
oder Niederländer, einen Grünewald seine 
schauerlichen Kreuzigungen malen ließ, an 
denen keine Armverrenkung zu gräßlich er- 
schien, keine Verwesungsfarbe zu grauenvoll 
war, einer Ueberlieferung, die über der nack- 
testen Realität der Dinge ihren mystischen 
Charakter nicht vergaß, die, mit einem Wort, 
dem Inhalt, dem transzendentalen Inhalt, die 
äußere Form preisgab. 
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ieser rührige Verein öffnet zum zweiten 

Mal in diesem Jahr seine Pforten und, 
wenn man nach dem regen Interesse, das 
seine Ausstellung hervorruft, urteilen sollte, 
scheint ein Bedürfnis danach in der Reichs- 
hauptstadt zu bestehen. Man kann dafür vieler- 
lei Gründe anführen: die Herbstzeit, die nach 
einem verregneten Sommer (in dem man oben- 
drein wenig reiste) den Wunsch nach interes- 
santen Ereignissen wachruft, die Unentschlos- 
senheit der „Freien Secession“, welche ihren 
Plan einer Herbstausstellung im letzten Mo- 
ment aufgab, und jetzt sogar ihr schönes Haus 
für Auktionszwecke wahrscheinlich wird ab- 
geben müssen u. dgl. mehr. Nicht zu ver- 
gessen bleibt aber, daß die — wenn auch 
noch so lose — Verbindung mit dem „Gra- 
phischen Kabinett“ dem Rumpf der alten 
Secession jenen Vorsprung sichert, den nun 
mal der Einschlag kaufmännischen Geistes 
erleichtert, wobei allerdings der Beobachter 
des Berliner Kunstlebens mit einiger Belusti- 
gung sich daran wird erinnern können, daß 
gerade die so angefeindete „Diktatur“ eines 
Kunsthändlers (von freilich ganz anderer Macht) 
erst vor drei Jahren den Stein des Anstoßes 
bildete und in der Folge die Spaltung des Vereins 
herbeiführte. Dieser glücklichen Hand des Vor- 
stands ist es gelungen, JAECKELS Kartons zu 
Wandgemälden und dieim Frühjahr in München 
in der „Neuen Secession“ gezeigten Arbeiten 
von Caspar für die Ausstellung zu gewinnen, 
und damit ihr von vornherein eine respektable 
Höhe zu sichern. Ueber die ersten wird an 
andrer Stelle dieser Zeitschrift ausführlich 
berichtet, über die anderen mag hier nur mit- 
geteilt werden, daß ihnen schwer in Berlin 
etwas an die Seite zu setzen ist, so gediegen 
und geschlossen wirken sie, namentlich in den 
beiden religiösen Bildern, im „Abendmahl“ 
und dem „Oelberg“. Diese letzteren (und die 
Weisgerber-Ausstellung) zeigten deutlich, daß 
München immer noch seinen Rang Berlin 
gegenüber behauptet und nicht so leicht in 
den Schatten gestellt werden kann. 

Nicht so unbestritten dürfte der Erfolg des 
anderen „Schlagers“ der Secession, des Malers 
HECKENDORF sein, der in einer Reihe von 
großen Bildern den Balkanfeldzug schildert. 
Abgesehen davon, daß er sich darin entschie- 
den im Format vergreift, kommt man über 
die unbedenkliche Flüchtigkeit der Ausführung 
nur schwer hinweg, um so mehr, wenn man 


weiß, daß sie nicht nur etwa in den beson- 
ders erschwerten Bedingungen der Entstehung, 
sondern vor allem in der zur Manier bereits 
gewordenen Art dieses noch sehr jungen 
Künstlers begründet ist. Dabei soll keines- 
wegs die herzerfrischende Farbigkeit und die 
Fähigkeit zum Zusammenfassen disparatester 
Elemente, wie Terrain, Wolken, Bäume, über- 
sehen werden. Ein entgegengesetzter Vor- 
behalt drängt sich bei den Bildnissen LEO 
von Könics auf, der über das Problematische 
und Suchende trotz feinster Malkultur eigent- 
lich nicht herauskommt: als ob ein schöner 
Klang sich nur mit düster tintigen Farben er- 
reichen ließe. Diese lavierende, fast um 
Aquarelleffekte buhlende Technik scheint im 
letzten Grunde auf C&zanne zurückzugehen 
und sie läßt auch einen so tüchtigen Künstler 
wie SPIRO seiner ursprünglich farbenfreudigen 
Begabung nicht recht froh werden, wobei zu- 
gegeben werden mag, daß sein „Major Jo- 
achim“ als Bildnis an erster Stelle genannt 
werden muß. Der jetzige Zwangsaufenthalt 
in Deutschland nach so vielen Pariser Jahren 
wird ihn vielleicht sich selbst finden lassen. 
Ein Offiziersbildnis OPPENHEIMERS greift nicht 
mehr so hoch in der Anlage und OPPLERS 
Björn Björnson nutzt den schönen Zweiklang 
des roten Gesichtes und der weißen Haare 
gar nicht aus, der doch hier das Gegebene war. 
RÖSSNERS „Dame im Garten“ ist ein Stück 
nobler Malerei trotz, oder vielleicht gerade 
durch die selbstauferlegte Beschränkung und 
Dämpfung der Farbentöne; sein Auftrag hat 
etwas Duftiges und Flockiges, das an Vuillard 
denken läßt. Seinen beiden: anderen Bildern 
merkt man vielleicht noch zu sehr den illu- 
strativen Ursprung an. Nur Illustration sind 
die Riesengemälde von Krayn, dessen Ge- 
stalten die Treue des Panoptikums auszeich- 
net; man staunt diese Gesichter, an denen 
kein Fältchen fehlt, bestürzt an, als ob sie 
einem leibhaftig auf den Leib rücken wollten. 
Zu erwähnen wären noch die gut modellierte 
„Schlafende“ von LINDE-WALTHER und ein 
Interieur von HENTZE, der die einfachen 
Farben des Zimmers zu schöner Apartheit 
zu steigern versteht. CoRINTHS „Luther“ 
ist wohl nur als Entgleisung zu bezeichnen; 
es wäre zu billig, sich mit seinen Mängeln 
hier auseinanderzusetzen. Etwas malerischer 
in der Haltung sind schon seine Landschaften, 
denen aber jede persönliche Note fehlt. 
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Ueberhaupt scheint die Landschaft keine 
starke Seite der Ausstellung zu sein; es gibt 
hier kaum große Ueberraschungen. Man kennt 
schon längst diese Waldwiesen von FRANK 
und das sich im Schilf tummelnde Geflügel 
von POTTNER, auch STRATHMANN bleibt sich 
ewig gleich und wieder ist es ein Gast aus 
München, die CAsPAR-FILSER, welche unsere 
Aufmerksamkeit länger zu fesseln vermag, 
oder zwei prächtige THOMAS, ein früher und 
ein ganz später, die zu interessanten Vergleichen 
herausfordern. In der kecken Buntheit erinnert 
PAESCHKES Spielplatz an J. GOOSSENS. 

Die Plastik wurde auch diesmal — trotz 
der späten Jahreszeit — zum großen Teil in 
den Garten gestellt, voran das Heinedenkmal 
für Hamburg von LEDERER. Die Rüdiger- 
Figur von METZNER daneben verträgt sich 
nicht gut damit durch ihre vorgeschichtlich 
monumentale Wucht, die vielleicht am Be- 
stimmungsort, am Nibelungen-Brunnen im Vor- 
hof der deutschen Galerie in Prag, ganz an- 
ders zur Geltung kommen wird als im schma- 
len Hof eines Berliner Kurfürstendamm-Gar- 
tenhauses. Hurs „Schreitender Jüngling“ 
zeigt die gutbekannten Formen einer Glieder- 
puppe, die sonst LESCHNITZERS Domäne wa- 
ren, der diesmal eine ungemein charakteristi- 
sche Büste von Georg Hermann ausstellt. Zu 
erwähnen wären schließlich die ansprechen- 
den Bildnisköpfe M. MÜLLERS und ein schön 
modellierter Akt von WENCK. J. BETH 
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Wölfflin, Heinrich. Kunstgeschichtliche 
Grundbegriffe. Brosch. M 10.—, gebd. M 13.—. 
München, F. Bruckmann A.-G. 

Das neue Buch Wölfflins wird für den, der sich 
mit seiner Art der Kunstbetrachtung vertraut ge- 
macht hat, keine Ueberraschung sein. Es fügt sich 
sehr folgerichtig an alles, was bisher von ihm be- 
kannt wurde. Und wer Wölfflin nicht nur aus seinen 
Büchern, sondern auch aus seiner Lehrtätigkeit 
kennt, wird viele Gedanken wiederfinden, die schon 
lange vorbereitet waren und in seinen Vorträgen 
immer wieder in stetig sich klärender Form auf- 
tauchten. 

Was Wölfflin treibt ist keine Aesthetik in dem 
Sinne, daß er vom historischen Werden absähe. 
Seine Betrachtungsweise fußt vielmehr sehr ent- 
schieden auf historischer Forschung; sie versucht 
sich aber über die bloße Ordnung und Kritik des 
Stoffes zu erheben, indem sie zusammenfassend die 
entscheidenden Merkmale ganzer Epochen einzelner 
Kunstkreise, bestimmter Künstler festzuhaltentrach- 
tet. Dieses Verhältnis drückt sich auch schon im 
Titel dieses Buches aus, daß die „kunstgeschicht- 
lichen Grundbegriffe“ Klarzustellen versucht, indem 
es „das Problem der Stilentwicklung in der neueren 


Kunst“ untersucht; und zwar wird hier so vorge- 
gangen, daß zwei ausgeprägte Zeitstile miteinander 
verglichen und in Kontrast zu einander gesetzt 
werden. Es sind das die der Hochrenaissance und 
des ganzen Barock. Auf frühere und spätere Stufen 
wird nur gelegentlich zur Klärung und Vervoll- 
ständigung der Begriffe hingewiesen. 

Innerhalb der beiden Perioden umfaßt die Unter- 
suchung die ganze Breite europäischer Kunstübung. 
Um so die Quintessenz aus dem Zeitstil einer 
größeren Epoche zu ziehen, muß dann allerdings 
von manchem abgesehen werden; die Persönlich- 
keit und Wirkung einzelner Künstler, Unterschiede 
nationaler und landschaftlicher Strömungen, quali- 
tative Unterschiede der Kunstwerke dürfen nicht 
mitsprechen, oder vielmehr: der Zeitstil muß so 
definiert werden, daß die Definition sich über diese 
Dinge erhebt. Wölfflin schaltet aber noch mancherlei 
anderes aus, das sehr wohl zum Zeitstil gerechnet 
werden kann. Vor allem das Verhältnis der Kunst 
zur Naturvorlage, das „Imitative“; und dann den 
Zusammenhang der bildenden Kunst mit dem all- 
gemeinen kulturellen Zeitwillen. Nach dieser Be- 
schränkung bleibt als Thema der Untersuchung der 
Formwille in der bildenden Kunst einer Epoche, 
d.h. also das, was an sichtbaren künstlerischen 
Merkmalen der gesamten Produktion einer größeren 
Zeitspanne gemeinsam ist. Beim Vergleichen dieser 
Merkmale in den beiden in Frage stehenden Büchern 
werden fünf Begriffspaare gewonnen: Zeichnerisch 
und Malerisch, Fläche und Tiefe, geschlossene 
Form und offene Form, Vielheit und Einheit, Klar- 
heit und Unklarheit. Der erste Begriff entspricht 
jeweils der Kunst der Hochrenaissance, der zweite 
der des Barock. Der Verfasser selbst sagt, daß 
man auch eine andere Ordnung der Merkmale vor- 
nehmen, andere oder mehr Begriffspaare aufstellen 
könne. Das bleibt aber eine Frage untergeordneter 
Natur, denn schließlich sind auch die Wölfflinschen 
Begriffspaare nur Handhaben um zwei geschlossenen 
gegensätzlichen Anschauungsweisen beizukommen. 
Und die Untersuchung im einzelnen läßt sie als 
sehr fruchtbar erscheinen. Sie weist über das 
engere Thema dieses Buches hinaus, indem sie Be- 
griffe erläutert, die bei jeder entwickelten Kunst- 
epoche angewendet werden können, wenn man 
gleich bei früheren Kunststufen vielleicht anders 
verfahren würde. 

Wenn man sagt, was die Wölfflinsche Methode 
nicht leisten kann und auch nicht will, so heißt 
das zugleich sie gegen ungerechtfertigte Angriffe 
verteidigen. Stilkritische Attributionen sind natür- 
lich auf diese Weise nicht zu begründen; sie müssen 
einer solchen Untersuchung vorangegangen sein. 
Die Frage nach der Qualität eines Kunstwerkes 
kann so nicht gelöst werden, sie bleibt außerhalb 
der Betrachtung. Die psychologische Ausdeutung 
des Schaffensaktes bleibt ganz unberührt. Das 
gegenständliche Substrat des Kunstwerks findet 
keinen Platz. Dieses Ausschalten dessen, was dem 
naiven Betrachter sich zuerst aufzudrängen pflegt 
— der Frage danach, was erzählt wird — läßt die 
Wölfflinsche Betrachtungsweise besonders geeignet 
erscheinen, in das Verständnis der den bildenden 
Künsten eigentümlichen Eigenschaften einzuführen. 
Sie hält den Leser bei dem fest, was das Entschei- 
dende ist, der Form, und zwingt ihn zu einer 
präzisen Ordnung seiner Eindrücke. Und insofern 
ist sie dann auch, ohne es zu bezwecken, geeignet, 
das Gefühl für die Qualität eines Kunstwerks vor- 
zubereiten, da auch dieses von der Form ausgehen 
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ARCH. HERMANN MUTHESIUS-NIKOLASSEE 


HAUS WEGMANN 


HAUS WEGMANN IN RHEDE (BEZ. MÜNSTER) 


ördlich von der bekannten internationalen 

Eisenbahnstation Wesel erstreckt sich ebe- 
nes Flachland, das bereits ganz holländischen 
Charakter trägt. Dort liegen, durch eine Neben- 
bahn zugänglich, die industriereichen Ort- 
schaften Bocholt und Rhede, beide der Leinen- 
weberei ergeben. Auch Haus Weg- 
mann ist für den Besitzer einer Lei- 
nenweberei errichtet worden. 

Bei der sonst fast vollkommenen 
HorizontalitätdesLandes überrascht 
eine etwa 1,80 m hohe, abgeböschte 
Terrainstufe, die sich durch das vor 
den Toren des Ortes gelegene Bau- 
grundstück hinzieht. Die geologi- 
scheErklärung fürdiese seltsameEr- 


Für den Entwurf des Hauses war diese Ter- 
rainstufe ausschlaggebend. Es lag umsomehr 
nahe, Vorteil aus ihr zu ziehen, als die Böschung 
eine genau südliche Lage hat. 


ERDGESCHOSZ 


„- 


TISCHLARLELTERN 
| Iucder 


scheinung konnte von keiner Seite 
gegeben werden. Sicher istaber, daß 
dieStufekünstlich seinmuß, denn sie 
verläuft in schnurgerader Linie und 
ganz parallel zu den Grundstücks- 
grenzen. Möglich, daß eine kleine 


Welle im Gelände von irgendeinem 
Besitzer in früherer Zeit in diese re- 
gelmäßige Form gebracht worden ist. 


Dekorative Kunst. XX. 4. Januar 1917 


113 15 


or “ v *. 1 H 
s 
- m rn nn aan 
= : { Yo Sag 
- a oe). ° . “ \ z 
N ® BR '< 
1 1 Ubd 
IT e) 
i , 
1 


r or „+ 
"OVLSZSVU 


a GARTENPLAN UND GRUNDRISSE 


IE ü 


I 


AUSGEBAUTES 
DACHGESCHOSZ 


Das Haus wurde mit einem Fuße auf das 
Unterland, mit dem anderen Fuße auf das Ober- 
land gestellt. Auf diese Weise ergab sich eine 
gut ausnutzbare Südfront mit zwei Stockwerken, 
während der rückliegende Teil einstöckig ge- 
baut werden konnte. In demjenigen Geschoß, 
das vom Oberland aus als Erdgeschoß zu be- 
zeichnen ist (Abb. S. 113), waren ein Eßzimmer, 
ein Wohnzimmer, ein kleines Empfangszimmer 
und eine große Veranda unterzubringen. Alle 
diese Räume konnten an die Südfront gelegt 
werden. In diesem Erdgeschoß sollte aber auch 
noch ein Teil der Schlafzimmer, nämlich das 
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Elternzimmer und zwei Kinderschlafzimmer 
nebst Nebenräumen untergebracht werden, weil 
das darüberliegende Geschoß nicht alle Schlaf- 
zimmer für die sehr kinderreiche Familie fassen 
konnte. Alle Wohnräume, sowie die Ablage 
sind von der Diele zugänglich. Für die Schlaf- 
zimmer ist ein besonderer Flur eingeschoben, 
von dem aus auch das Bad erreicht wird. Das 
ausgebaute Dachgeschoß enthält noch fünf 
Schlaf- und Fremdenzimmer, sowie ein später 
auszubauendes Arbeitszimmer des Herrn. 

In dem nach Süden ganz freiliegenden Un- 
tergeschoß (Abb. S. 114) sollte auf Wunsch des 
Bauherrn vor allem für die Wirtschaftsräume 
sowie für ein großes sonniges Kinderspiel- 
zimmer gesorgt werden. Das Kinderzimmer 
(mit zwei tiefen Wandschränken- und einem 
herumlaufenden Bortbrett für Spielgeräte aus- 


ARCH. HERMANN MUTHESIUS a HAUS WEGMANN: ANSICHT VOM VORHOFE 


gestattet) Öffnet sich zunächst nach einem über- 
wölbten Vorraum, der unter der östlichen Ter- 
rasse gewonnen ist. Hier können die Kinder 
auch bei Regenwetter in der freien Luft spielen. 
Für sie ist weiter gesorgt in einer bedeckten, 
seitlich ganz offenen Halle, die unter der west- 
lichen Veranda liegt. Diese Kinderspielräume 
stehen in denkbar bequemster Verbindung mit 
dem Garten, der so angelegt ist, daß er reich- 
liche Tummelplätze, besonders auf dem Rasen- 
platz zwischen Haus und Straße, bietet. Ein 
abgelegener besonderer Spielplatz mit Sand- 
haufen für die Kleinen befindet sich noch hinten 
auf dem rückwärtigen Teile des Grundstücks. 

Der Hausplan hat eine geknickte Grundform, 
im einspringenden Winkel liegt diagonal der 
Hauseingang (Abb.S. 113). Man gelangt nach 
Überwindung einiger innerer Stufen sofort in 
die Diele. Aus dieser führt 
die Treppe, in einem dem 
Knick eingefügten Turme 
untergebracht, in das Ober- 
geschoß; unter dieser 
Treppe liegt die Treppe 
zum Untergeschoß. Doch 
ist durch Anlage eines Auf- 
zuges zwischen der Küche 
und der dem Eßzimmer zu- 
geteilten geräumigen An- 
richte dafür gesorgt, daß die 
Bedienung von der Küche 
nach obennach Möglichkeit 
erleichtert ist. Im Unterge- 
schoß(Abb.S.114)istreich- 
licher Raum für den Wirt- 
schaftsbetrieb vorhanden. 
Der große Vorflur erweist 
sich als eine besondere Be- 
quemlichkeit. 

Das Haus ist als Putzbau 
mit Rauhputzbewurf aus- 
geführt und hat ein rotes 
Ziegeldach. Das Erdge- 
schoß setzt über das Unter- 
geschoß7 cmüber, wodurch 
für die Gliederung des 
Hauses eine markante Ho- 
rizontale geschaffen wurde. 
Fensterläden sind überall 
angebracht mit Ausnahme 
der West- und Südfront des 
Hauptgeschosses, deren 
Fenster durch Rolläden ge- 
schützt sind. Die Dach- 
überstände, Giebelbretter, 
offenen Hallen usw. sind 
mit schablonierten Kanten 
verziert. Das Innere ist 
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einfach gehalten, da es vorhandene Möbel zu 
verwenden galt. Der Bauherr verfolgt das 
empfehlenswerte Ziel, die inneren Räume erst 
allmählich sorgfältiger auszubauen, 
Besondere Aufmerksamkeit ist auf die Durch- 
bildung des Gartens verwendet(LageplanS.114), 
wobei die allgemeine Einteilung sich ganz natür- 
lich ergab, bei den Bepflanzungsvorschlägen 
hat jedoch Leberecht Migge hilfreiche Dienste 
geleistet. Bestimmend war für die Gartenanlage 
die erwähnte Geländestufe, deren Böschung im 
hinteren Garten erhalten blieb und der Be- 
pflanzung zugeführt wurde. Vorn wurde der auf 
dem Oberland liegende Vorhof nach dem tiefer- 
liegenden Garten hin durch eine Futtermauer 
abgegrenzt. Zur Gewinnung eines genügend 
großen Rasenplatzes wurde die ganze Vorder- 
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fläche auf das Niveau des Unterlandes gesenkt. 
Der höherliegende Vorhof hebt sich hier durch 
eine Pergola gegen das Unterland ab. Die 
Ecke ist durch eine Laube betont. Die Pergola 
umzieht den ganzen Hof, so daß dieser einen 
geschlossenen Raumeindruck gewährt. Der Zu- 
fahrtsweg von der Öffentlichen Straße steigt 
längs der Grenze zum Vorhof empor. In dem 
ziemlich großen Hintergarten ist viel Platz 
für Gemüse und Obst vorgesehen, auch eine 
Wäschebleiche war nach der dortigen Gewohn- 
heit anzulegen. Unmittelbar vor der Südfront 
des Hauses dehnt sich ein Rosengarten aus”). 

H. MUTHESIUS 


*) Aus: Landhäuser von Hermann Muthesius. 300 Abbildungen 
und Pläne ausgeführter Bauten mit Erläuterungen des Architekten. 
F. Bruckmann A.-G. München. M. 15.—. 
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TEILANSICHT DES PLASTISCHEN 
SCHMUCKS DER ERKERNISCHE 
(VGL. S. 121) 


EIN DAMENZIMMER VON RICHARD TESCHNER 


nter den Wiener Sammlern nimmt Dr. 
Josef Kranz eine besondere Stellung 

ein. Er kauft Kunstwerke und Gegenstände 
des Kunstgewerbes nicht allein des Besitzes 
wegen, sei dieser auch reich an Freuden 
und an Ehren, sondern in der bestimmten 
Absicht, den schönen Rahmen seiner Lebens- 
führung immer neu zu schmücken. So ließ 
er in sein vornehmes Haus alte Interieurs 
vollständig übertragen oder verwendete zur 
Gestaltung der Räume Folgen antiker, mit 
bestem Urteil und Geschmack erworbener 
Möbel, Oefen, Teppiche, Stoffe, Silbergeräte, 
Zinngeschirre, Majoliken, Porzellane und 
Gläser, indem er zwischen sie, wie eine 
Krönung, da und dort den edleren Organis- 
mus eines zeitgenössischen Bildes oder einer 
Plastik setzte. Dieser aufgeschlossene Raum- 
wirkung gerichtete, gewissermaßen antimu- 
seale Trieb entspringteiner beweglichen Bau- 
lust, die ihrerseits nur den Teil einer allge- 
meinen, in solcher Frische nicht mehr häu- 
figen Mäzenatengesinnung bildet. Das Ver- 


hältnis des modernen Amateurs zur Kunst 
hat sich im Vergleich zu früheren Jahr- 
hunderten auch deswegen geändert, weil der 
Weg zum Erlebnis des Werkes nur selten 
über die Brücke persönlicher Beziehungen 
zum Künstler geht, während der auf plötz- 
lichem Interesse oder dauernden Sympathien 
beruhende Verkehr von Mensch zu Mensch 
ehemalsgeradedieV oraussetzungfürdieVer- 
bindung zwischenKunstfreund und Künstler 
gewesen sein mag. AÄndrerseits ist die Psy- 
chologie des fördernden, Aufträge erteilenden 
Kunstliebhabers vonder desSammlers durch- 
aus verschieden, indem seine Leidenschaft 
nicht so sehr auf das endliche Werk, als auf 
die liebevolle Teilnahme.am Entstehen des- 
selben abzielt und. er in der vollendeten 
Schöpfung, keineswegs überheblich empfin- 
dend, nicht nur den Ausdruck einer frem- 
den, sondern geradezu auch der eigenen 
Welt zu erkennen vermeint. Beide für den 
Mäzen charakteristische Züge, die sich in 
dem Wunsche kreuzen, sich selbst in der 
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künstlerischen Leistung 
einer auch menschlich 
bevorzugten Persönlich- 
keit finden zu dürfen, 
sind Dr. Kranz in hohem 
Grade eigen. Gegenwär- 
tig scheint allem, was 
RICHARD TESCHNER 
schafft, sein wärmstes 
Gefühl zu gehören. 
Nach Wien kam der 
Deutschböhme Teschner 
aus Prag, dessen ba- 
rockes Mysterium seiner 
zwischen Schwind-Träu- 
men und E.T. A. Hoff- 
mannschen Groteskenan- 
mutig spielenden Jugend 
verführerisch leuchtete. 
Hier hatte er, in einem 
geselligen Kreise lebend, 
eine angeregte Tätigkeit 
entfaltet und neben Bil- 
dern, Zeugnissen ein- 
samer Stunden, als Ge- 
legenheitskünstler im 
Sinne der Goetheschen 
Wortdeutung eine um- 
fangreiche Graphik ge- 
schaffen, indem er, an 
jeden Anlaß des Tages 
heiter anknüpfend, Pla- 
kate, Ballkarten, Kon- 
zertprogramme, Illustra- 
tionen und Titelblätter 
für Bücher befreundeter 
Dichter, Widmungen für 
scheidende Gefährten, 
Exlibris zeichnete oder 
radierte. Der Strömung 
jener Jahre entsprechend, 
hatte er auch zum Kunst- 
gewerbe gegriffen, Glas- 
mosaiken, Metall- und 
Lederarbeiten gemacht 
und hatte sich an der 
damals überall anheben- 
den künstlerischen Re- 
form des Theaters betei- 
ligt, indem er Deko- 
rationen nicht nur ent- 


warf, sondern selbst malte, in welchen das 
Prinzip des gerahmten Bühnenbildes zum 
erstenmal durchgeführt erscheint. 1909 ver- 
ließ Teschner Prag, opferte die Annehm- 
lichkeiten einer verwöhnten Stellung, um 
der Gefahr des Gleichbleibens und damit 
Schlechterwerdens zu entgehen und machte 
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sich nach einer stillen 
Zeit der Selbstbesinnung, 
nach Reisen durch Ita- 
lien, Holland und Bel- 
gien in Wien zu gereif- 
terer Kunstübung seßhaft. 
Uebersieht man Tesch- 
ners Werk, insoweit es 
früher schon sichtbar ge- 
wordene Elemente jetzt 
in geläuterter Form wei- 
terbildet oder durch den 
späteren Aufbau des viel- 
besprochenen Marionet- 
tentheaters, sowie da- 
durch, daß plastische 
Arbeiten und Probleme 
gegenwärtig überwiegen, 
neue Hoffnungen bietet, 
so gewinnt man die Um- 
risse einer menschlich 
und künstlerisch gleich 
anziehenden Persönlich- 
keit. Ein feines Menschen- 
tum wird offenbar, das 
durch ein volksliedhaft 
schlichtes, vom Humor 
durchsonntes deutsches 
Weltgefühl in allen Le- 
benstiefen verankert ist, 
so daß es sich unbe- 
denklich den Schwin- 
gungen der Gedanken 
und Schwebungen der 
Phantasie hingeben darf. 
Es enthüllt sich eine Ver- 
trautheit mit allem Ge- 
rät, die genaueste Kennt- 
nis jeden Materials und 
seiner sachgetreuen Be- 
handlung, eine edle Hand- 
werksgesinnung, die ein 
Erbteil von der Familie 
her sein mag, in der 
durch Generationen man- 
nigfaltiges Handwerk 
blühte. Ein grüblerischer 
Zug fällt auf, die nimmer- 
müde Lust am Experi- 
ment, handle es sich um 
eine neue Rädiertechnik 


oder einen neuen Malgrund, um eine neue 
Art, den Stein zu schleifen oder den Firnis 
zu mischen. Vielleicht findet diese doppel- 
gesichtige Begabung, 
schönen Schein nicht bescheidet, sondern bis 
zum inneren Gerüst und Geheimnis der Dinge 
vorzudringen sucht, ihren sinnfälligsten Aus- 
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druck darin, daß Teschner, der sich und 
andern zur Freude die Laute spielt, neuer- 
dings mit überraschendem Erfolg wohl- 
tönende Lauten baut. 

Der an Teschner gegebene Auftrag, in 
dem sonst nur Interieurs alter Stile ent- 
haltenden Kranzschen Palais ein modernes 
Damenzimmer einzurichten, war ungewöhn- 
lich, ist jedoch infolge des glücklichen Aus- 
gangs für beide Teile um so ehrenvoller, da 
Teschner sich bis dahin als Innenarchitekt 
überhaupt nicht versucht hat und Dr. Kranz 
für diesen Zweck ungezählte Angebote zur 
Verfügung gestanden hätten. Wien ist seit 
jeher eine Stätte geschmackvoll gepflegter 
Wohnungskunst oder richtiger des Bedürf- 


KOPFENDE DES BETTES (VGL. S. 122) 


nisses danach gewesen, und sein Boden 
treibt eine Fülle von Talenten, die, leicht 
und anschmiegsam, auf die bekannt gewor- 
dene, durch den Schulzusammenhang merk- 
lich übereinstimmende Art allen dekorativen 
Wünschen nachzukommen, gewillt und fähig 
sind. Aber wie Teschner als Mensch nichts 
„Wienerisches“ hat, besitzt auch das Damen- 
zimmer nicht die neue Wiener Note, übri- 
gens auch sonst keine Verbindung mit zeit- 
genössischem Kunstgewerbe. Wichtiger als 
die Stilfrage erscheint hier die Tatsache, 
daß die Voraussetzung für das Entstehen 
dieses Zimmers nicht das selbst launische- 
sten Entwürfen gegenüber geduldige Papier, 
sondern der ruhige Reichtum des sich in 
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gegebene Grenzen fügenden Verstehens bil- 
det, eine innere Kultur, die noch zwischen 
dem simplen Hausrat der urgroßväterlichen 
Stube erquickend webte, mancher bedeuten- 
den Interieurschöpfung der Gegenwart je- 
doch bedenklich mangelt. Ferner ist-zu be- 
tonen, daß, während einzelne Kunstgewerbler 
ihre Arbeit als Selbstzweck nehmen und die 
Bedingtheit ihres ganzen Tuns vergessen, 
Teschner, der an freie Auswirkung der Per- 
sönlichkeit gewöhnte Künstler, als Dienender 
an die Aufgabe herantrat. An schlechten Bil- 
dern kann man beobachten, daß eine oder 
mehrere Figuren den Betrachter unmittel- 
bar ansehen und so einen außerhalb des 
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Rahmens ihrer Existenz liegenden, im Sinne 
künstlerischer Moral daher unstatthaften 
Kontakt mit ihm suchen. Wer empfindliche 
Organe hät, vermag diesen „bösen Blick“ 
auch in manchem modernen Interieur zu 
erkennen, weil der Architekt seine Persön- 
lichkeit nicht restlos in der ihm sachlich 
am besten scheinenden Lösung aufgehen ließ, 
sie vielmehr seiner Arbeit wie ein überflüs- 
siges Ornament aufklebte und dadurch ver- 
riet, daß er mehr um den Beifall des Be- 
suchers, als um das Wohlbefinden des Be- 
wohners sich bemüht habe. Es darf als 
höchstes Lob der Teschnerschen Leistung 
ausgesprochen werden, daß sie, frei von je- 
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der Art falscher Absichtlichkeit, das zwin- 
gend Notwendige aufweist, das jedes Ding 
in der Natur und jedes Stück guter Kunst 
besitzt. 

Neben dem Grundsatz, einen möglichst 
lichten und freudigen Gesamteindruck zu 
erzielen, ließ Richard Teschner sich von 
hygienischen Rücksichten leiten. Er ver- 
wendete daher, als stets bereite Staubfänger, 
weder Teppiche noch Wandstoffe, sondern 
fügte aus hellen Hölzern ein trotz des Reizes 
der Abwechslung ruhiges Parkettboden- 
muster und schuf die Vorlagen für einen 
teils mit Schablonen, teils als Handmalerei 
ausgeführten Wandschmuck, der durch den 
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Frohsinn seiner schlanken Arabesken und 
die frische Buntheit der Farben reizvoll 
wirkt. In eine klug gewählte Achse des 
wenig regelmäßigen Zimmers stellte er das 
Bett, das, wie die andern Möbel, in einem 
dem Wiener Barock des Maria Theresiani- 
schen Zeitalters frei und selbständig ange- 
näherten Stil entworfen und aus zitronengel- 
bem westindischen Atlasholz gebaut wurde, 
während die vergoldeten Randleisten und 
Füße aus dem weicheren Birnholz geschnitzt 
sind. Die Bettdecke, bei welcher das Problem 
der sich nicht verschiebenden, dekorativ ab- 
schließenden Form durch ein eingelegtes Ge- 
rüst glücklich gelöst erscheint, besteht wie 
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die Vorhänge, aus weißer chinesischer Seide. 
In der Verlängerung des Bettes, am andern 
Achsenende also, befindet sich, aus gleichem 
Materialundin derselben Behandlung, die mit 
einer milchweißen Glasplatte gedeckte Kom- 
mode, über der sich, in genau berechnetem 
Größenverhältnis und festem Formzusam- 
menhang mit ihr, das Temperabild „Berg 
der deutschen Arbeit“ erhebt, das infolge 
der Ausgeglichenheit seiner Anschauung 
und seines motivischen Reichtums auf eine 
fast altmeisterliche Weise die von unseren 
Soldaten verteidigte handwerkliche, tech- 
nische, wissenschaftliche und künstlerische 
Arbeit des deutschen Volkes darstellt, wäh- 
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rend darüber die Menschheit zum Festspiel 
des stark und siegreich angebrochenen Frie- 
dens zieht. Das an der Bettwand korrespon- 
dierende Oval trägt in einem ornamental be- 
sonders betonten Ausschnitt das Bild eines 
„Schlafengels“. Die eine Ecke der zweiten 
Zimmerhälfte wird durch den anmutig ge- 
gliederten, grün-gold-weißen Ofen ausgefüllt, 
von dem Teschner nicht nur ein einzelnes 
Kachelmuster, sondern alle Matrizen gewis- 
senhaft modellierte. Die andere erweitert 
sich zu einer Erkernische, die von dem un- 
terhalb des Fensters eingebauten Sofa aus 
erdbeerrotem Seidensamt, der nach Tesch- 
nerschem Entwurf für alle Sitzmöbel als Be- 
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zug eigens gewebt wurde, und von der ober- 
halb des Fensters angebrachten Gruppe eines 
„Liebespaars“ aus glasiertem Ton ihre archi- 
tektonischen Akzente erhält. Rechts und links 
hängen auf koloristisch üppigstem Ornamen- 
tenfeld die Grotesken des „Tänzers“ und der 
„länzerin“, deren Schwarzweiß-Charakter 
durchleicht eingesetztes Gold undpompejani- 
sches Rot eine erlesene Steigerung erfährt. 
Den Eingang zur Nische flankiert auf einem 
Pfeilerkästchen ein geschlossener Schrein 
aus geschnitztem, vergoldetem Lindenholz. 
Geöffnet, zeigt er die „Hausgöttin“, eine 
kniende weibliche Figur aus wunderbar 


DECKENLEUCHTER IM DAMEN-SCHLAFZIMMER, 
ALABASTERPLATTEN IN BRONZEFASSUNG Ic} 


leuchtendem Alabaster, während der Helm 
aus getriebenem Silber und grünen Opalen, 
der Hals-und Armschmuck aus getriebenem 
Gold und Edelsteinen verfertigt wurde. Der 
große Beleuchtungskörper besteht aus ge- 
schnittenen Alabasterplatten in vergoldeter 
Bronzefassung. Er streut ein ungemein mil- 
des Licht aus, und es ist schwer zu sagen, 
ob das Zimmer sein heimliches Seelchen, 
das ihm sein Schöpfer verlieh, im Sonnen- 
schein oder Lampenlicht eher enthüllt. Aber 
die Gedanken müssen tröstlich sein, die hier 
den Morgen und Abend der Schlafenden be- 
gleiten. HUGO HABERFELD 
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MAJOLIKA-RELIEF „FLORA“ 
Ausführung: Vereinigte Wiener und Gmundner Keramik, Gmunden 
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Ausführung: Wiener und 
Gmundner Keramik 


MICHAEL POWOLNY 


s lohnt sich, an unser Kunstgewerbe ein- 
mal die peinliche Frage nach seinem Stil 
zu richten. 

Eine Zeitlang, in den ersten Jahren der 
Secession, schien es so, als ob er im Anzug 
wäre. Aber da man mit dem Ornament den 
Anfang gemacht, die Sache sozusagen am fal- 
schen Ende angepackt hatte, wurde vorerst 
nichts daraus. Doch blieb von dem Gründer- 
programm wenigstens die Abkehr von den an- 
deren, alten Stilen. Wohl war damit der zeit- 
gemäße noch nicht gefunden, aber seine Not- 
wendigkeit in strenger, wenn auch negativer 
Form begründet. Und als sich nun noch die 
Forderungen nach einer stoff- und zielgerechten 
Arbeitsweise einstellten, richtig begriffen und 
zu einwandfreien Wirklichkeiten wurden, schien 
der beste Weg gewonnen, die Erfüllung nahe, 
Aber in Wahrheit war das doch nur ein guter 
Anfang. Wir haben den Boden für eine neue, 
allgemeine Verständigung des Handwerkes, 
ohne die ein Stil nicht wird, aber den Stil 
haben wir noch nicht. 

Warum? Darauf gibt es viele Antworten. 
Die treffendsten müssen aus dem brüchigen 
Verhältnis unserer Kultur zur Kunst zu holen 
sein, einige davon werden auch später noch 
zur Sprache kommen. Vorderhand sei nur 
auf eine Tatsache der Kunstgeschichte hin- 
gewiesen. In den Fächern des Kunstgewerbes 
hat sich bisher jeder Stil in einer Abhängig- 


keit verschiedenen Grades von den gleich- 
zeitigen bildenden Künsten entwickelt. Den 
meisten gab dabei die Architektur das Stich- 
wort. Der umgekehrte Fall ist, das beweist 
schon der Irrtum des Baumeisters Semper 
über die Entstehung des Rokoko aus dem 
Meißner Porzellan, immerhin möglich, aber 
bisher niemals wirklich geworden. Und so 
haben wir ersten Grundes deshalb keinen Stil 
im Kunstgewerbe, weil wir noch keinen in 
der Architektur haben. Denn auch hier sind 
vorläufig nur Bedingungen, noch nicht Erfül- 
lungen gegeben. 

Dieser unhaltbare Zustand einer halben Ver- 
wirklichung hat das Bedürfnis nach der ganzen 
nur noch gesteigert. Man wird es ebenso den 
erregten Erörterungen der letzten Jahre über 
die Frage der Typisierung des Kunstgewerbes 
wie auch jenen Kriegswerken entnehmen kön- 
nen, die unter dem Zwange der Zeit die strit- 
tige Frage vorläufig zugunsten des Typischen 
gewendet haben. Denn letzten Endes ist auch 
in dieser Strömung das Verlangen nach Samm- 
lung und Vereinbarung der gesonderten Kräfte 
rege, schlummert auch in diesem Streit der 
Ruf nach dem Stil. Ob er dabei auf den 
rechten Weg geraten ist? Niemals bisher ist 
Stil durch eine gemeinsame Entschließung, 
durch den Zwang eines Diktates erreicht wor- 
den, sondern nur durch Entfaltung. Aber der 
Widerspruch ist doch nur scheinbar. An 
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seinen beiden Polen wal- 
tet Gemeinregelung der 
Arbeit, Organisation in 
irgend einer Form, — dort 
als Ursache, hier als 
Folge. 

Da wir ohnedies auf 
Keramisches losgehen, 
bietet sich der Rückblick 
auf das Meißner Por- 
zellan, ein vorzügliches 
Stilprodukt, fast von sel- 
ber an. Wir meinen jene 
kulturnotwendige Früh- 
entwicklung, die in dem 
Namen Kändlers gipfelt 
und abbricht. Sie hat als 
Fabrikat keine zwingendeörtliche Vorbedingung, 
so wenig wie unsere Keramik von heute. Auch 
ihre materielle Geschichte verläuft noch in 
einer Parallele mit jener keramischen Arbeit, 
die wir heute hinter uns haben: Im fortwäh- 
renden tätigen Umgang mit dem Stoffe werden 
seine Eigenschaften gründlich kennen gelernt 
und durch unablässiges Versuchen zu ihrer 
vorteilhaftesten und eigentümlichsten Erschei- 
nung gebracht. Auch in dem fürstlichen 
Unternehmer gehen reelle und künstlerische 
Erwägungen von Anfang an untrennbar zu- 
sammen. Aber damit ist die Form, die den 
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Stil macht, noch nicht 
erreicht. Und hier setzt 
die Parallele aus. 

Zunächst erscheinen 
wir im Vorteil, in der 
Lehre und in der Or- 
ganisation der Arbeit. 
Beides hängt zusammen. 
Denn es war Werkstatt- 
lehre, wie bei uns. Aber 
Personalia, Rankünen, 
Einseitigkeiten und wirt- 
schaftliche Durchkreu- 
zung brachten es mit 
sich, daß Arbeitsteilung 
und Spezialistentum im- 
mer mehr um sich griffen 
und das Schicksal der Sache zuletzt auf ein- 
zelne Personen gestellt erschien, mit deren 
Verschwinden es abwärts ging, gehen mußte. 
Davor sichert uns unsere Erziehung, die jede 
Hand zum ganzen Werke heranbildet und da- 
mit ihre allseitige Rolle im künftigen Betriebe 
vorbereitet. 

Aber darüber hinaus führt in Meißen Stil- 
entscheidendes das Wort, das uns heute noch 
fehlt. Schon daß damals eine bildende Kunst 
da und lebendig ist, die dem feinen irdenen 
Hausrat, Hausschmuck, im voraus Räume 
schafft, auf die er formalen Bedacht nehmen 


134 


MICHAEL POWOLNY 


muß, geht uns heute ab. 
Unserem Künstler fehlt 
die erste, bestimmende 
Orientierung, er hat keine 
klare Vorstellung von der 
künftigen Umgebung sei- 
ner Werke, er kann sie 
nicht in bindenden künst- 
lerischen Zusammenhän- 
gen denken, aus ihnen 
hervorbringen. Aber das 
ist nicht einmal das We- 
sentlichste. Damals ist die 
Kunst, die das Wort ver- 
dient,Spiegelungeinesge- 
sellschaftlichen Geistes, 
den sie ebensosehr darstellt wie er sich in ihr. 
Dort gab es einen gesellschaftlichen Urheber 
im Kunstgewerbe, der auch als bestimmender 
geistiger Wille hinter dem Werke stand, darin 
fast gleichberechtigt mit dem Künstler. An 
der ausgesprochenen, fest umrissenen Physio- 
gnomie beider lag es, daß sie sich gegen- 
seitig kannten und verstanden. Zuerst war 
es ein König, dann ein Hof, — niemals aber 
eine entfremdende Schicht, die zum Künstler 
nur etwa den kühlen Abstand des zahlenden 
Gönners wahrte, sondern ihm den Boden 
einer weiter reichenden, zeitlebendigen Gesin- 
nung darbot. Geht es nicht um einen for- 
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mellen Auftrag, — wer ist 
heute der Gegenpart? 
Und ist er nur eine offene 
Frage, eine unbestimmte 

. Vorstellung, wiekann das, 
was werden soll, den Zu- 
sammenhang mit dem 
Leben tragen, ihn klar und 
notwendig gestalten, ohne 
den ein Stil nicht wird, 
niemals wurde? Was 
Wunder, daß wir der 
Großstadt viel Bauern- 
mäßiges — wir meinen 
die Form, nicht die Arbeit 
— bieten und daß unsere 
Künstler in der Not der Isolierung verharren, 
die jedem Stilwerden im Handwerk feindlich ist! 
Daß der Künstler PowoLny diegedrungene 
Linie der schlanken vorzieht, die in sich ver- 
laufende, gedrückte Kurve, die auch dort, wo 
die Form oder das Hauptmotiv gestreckt zur 
Höhe geführt werden, diese so reich begleitet, 
daß sie gehemmt und wiederum zurückgebracht 
werden; daß ihn dieser ornamentale Sinn zu 
kurzen, stämmigen Figurenbildungen bringt, 
namentlich Kindern, deren voller Körper der 
Arbeit in geschlossenen Massen, deren ur- 
sprüngliche Bewegung seinem herzlichen Hu- 
mor entgegenkommt; daß er das Figurale dem 
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Geschirr, das Spärliche 
und Getönte einer un- 
gebundenen Farbigkeit 
vorzieht, — das alles liegt 
wohl auf einer Linie, 
gehört zur notwendigen 
Einseitigkeiteines Künst- 
lercharakters, dem die 
sprunghafte Lässigkeit 
wider die Natur ist. Und 
hat dazu beigetragen, daß 
seine Werkstätte, die 
Vereinigte Wiener und 
Gmundner Keramik, eine 
deutliche, leicht erkenn- 
bare Richtung nahm. 
Aber es steht doch auch 
in jenen eingangs er- 
wähnten Hemmungen, die 
das Merkwürdige zu- 
stande kommen lassen: 
daß einer als Lehrer ein aufrichtiger und tief 
wirkender Bereiter des Stiles sein kann und 
in der gleichen Wirkung gehindert und ge- 
mindert wird, sowie er ins Lebendige tritt 
und mit der Unzulänglichkeit unserer Lebens- 
kultur in tätige Auseinandersetzung gerät. 
Der Lehrer Poworny ist ein vortrefflicher 
Bereiter des neuen Stils. Das macht zunächst, 
daß er ein ganzer Werkmeister ist. In seiner 
Schule herrscht der gesunde Werkstättengeist. 
Alles ist da, um die Arbeit vom Tonstaub 
zum fertigen Werk zu führen. Jeder wird mit 
jeder Arbeitsstufe des Stoffes vom Urzustand 
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bis glänzenden, farbigen 
Brennprodukt selbsttätig 
vertraut. Er erwirbt im 
wahrhaftesten und voll- 
ständigsten Sinne des 
Wortes Stoffkenntnis. 
Und schult an dem, was 
dazwischen liegt, an der 
Töpferscheibe, dem Mo- 
dell und der freien Bil- 
dung, die Umgänglichkeit 
der Hand, der das Urteil 
des Auges einsichtiger 
und begründeter folgt. 
Das heißt: er wird ein 
Handwerker. 

Er kann zuletzt alles, 
was zur Sache gehört, 
Fayence und Majolika. 
Und alles hat die not- 
wendige, überzeugende 
Schönheit der Arbeitsform. Handlich und ge- 
brauchsfähig ist das einfache Hausgeschirr, 
seine wohlige Bildung, sein tiefer Glanz der 
Grund des Gefallens, der gepreßte Ring, die 
Blume nur bescheidene Draufgaben der Zier 
an rechter Stelle. Breit ruht die Schale, bietet 
sich in der Einschnürung überm Fuße der 
Hand zum sicheren Griffe, entfaltet sich 
weiterhin im Flusse des Stoffes zum fassen- 
den Kelche. Aber dieser Stoff hat nicht eine 
Art, er hat so viele, als zwischen Fluß und 
Härte gelegen sind. In einen solchen anderen 
Zustand greift die Behandlung, die knusperige 
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Bildungen von bewegten Umrissen und durch- 
brochenem Innern hervorbringt. Dann wachsen 
die Formen zu Größerem, ihr Reliefschmuck 
wird reich und bedeutsam. Das Vollkommenste 
sind die wuchtigen Gartenvasen. Der hervortre- 
tende plastische Zierat führt zu Zwischenbil- 
dungen, Gefäß und Figürliches mischen sich. 
Der Aufbau gewinnt an Gewicht. Er bleibt ein- 
fach, zusammengehalten, das brüchige Material 
widerstrebt scharfer Beweglichkeit. Zuweilen 
verschwistern sich gefäßhafte Grundformen 
und Freiplastisches zum organischen Gewächs. 
Dann trennen sich die Gebiete, die Figur 
wird als Besonderheit genommen. Der Art 
des Lehrers bietet sich die Tierwelt, nament- 
lich die kleine der Hasen, Hunde und Vögel, 
mit all ihrer Ursprünglichkeit besonders an. 
Aber darüber hinaus kennt und pflegt er die 
Bekundung des eigenen Schülerwesens. Sie 
wächst unter seiner Hand gelegentlich zum fein- 
gliedrigen, gelenkigen Tierstück oder gar zum 
Großmenschlichen, zu echter Monumentalität. 

Das sind die Schwestern SırTE, OLGA und 
JuLıa, und das ist ROBERT ÖBSIEGER. Aber auch 
andere entfalten sich in der Schule zu ihrem 
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Wesen, — mehr noch — zur Sprache ihres 
Ortes, Standes und Stammes. Man braucht 
nur an HELENE JOHNOVA zu erinnern. Darin 
liegt wohlbewußte Pflege. Und man muß 
sagen: soweit es am Lehrer ist, geschieht 
alles, um seinem Handwerk den Weg zu einem 
Stil zu bereiten, — zu einem Wiener und 
einem Österreichischen. 

Aber hier liegt schon eine Ungereimtheit, 
wir sind an der harten Scheide von Schule 
und Leben. Wien ist nicht Oesterreich. Dem 
fertigen Schüler bleibt die Wahl sich zu ent- 
scheiden. Aber entscheiden muß er sich, 
wenn es zum Stile kommen soll. Und hat 
er sich entschieden, dann muß er den Leser- 
kreis klar ins Auge fassen, mit dem er ver- 
wachsen will. Aus ihm, nicht für ihn schaffen! 
Sonst gerät die beste Lehre in Gefahr, nach- 
träglich zu bloßer Fertigkeit zu werden. Oder 
wie kommt es denn, daß wir wohl schon seit 
Jahren eine Schulwerkstätte haben, die ihre 
Pflicht meisterhaft erfüllt, daneben einenstarken 
Betrieb, der von ihr erzogen wurde, aber vom 
Stil noch gerade so fern sind wie die Lehre 
vom Leben? MAX EISLER 
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icht weniger denn heute hat man vor 

hundert Jahren, vor und nach den Be- 
freiungskriegen Denkmalspläne und Denkmals- 
nöte gehabt. Die Zeit war ja auch schon 
grüblerisch spekulativ; sie hatte nicht genug 
an der Tat, ihr Begehren war auch schon 
den Nachruhm vorwegzunehmen und die große 
Leistung in mannigfachen Spiegeln wiederge- 
spiegelt zu haben. Aber in dem Preußen 
jener Tage, das mit solchen Weihetums-Ideen 
mehr spielte, als sie auszuführen gedachte, 
gab es einen genialen Künstler: SCHINKEL, 
den es nicht wenig reizte, alle diese auf- 
tauchenden Pläne in Form zu bringen. 

Man weiß, daß die Mehrzahl dieser Pläne 
Skizzenblätter geblieben sind. Schinkel selbst 
scheint nicht besonders schmerzlich daran ge- 
tragen zu haben, daß ihm hier wie so oft nur 
auf dem Papier zu bauen vergönnt gewesen. 
Manche dieser Blätter, die jetzt von Max 
G. Zimmermann zu einer Ausstellung und 
auch in einer kleinen Monographie (er- 
schienen im Zirkel-Verlag) vereinigt worden 
sind, mutet wenigstens an, als ob es nur als 
Federspiel eines gern phantasierenden Archi- 
tekturzeichners entstanden wäre. 

Schinkel hat eine Unmenge Möglichkeiten 
durchgeprobt. Man kann sagen, daß Schinkel 
altes Kunstgut, wo immer er es anschaute, 
auch daraufhin geprüft hat, ob es sich in 
Denkmalsform umgießen lasse. Schon die 
Entwürfe zu dem Friedrich-Monument lehren 
das. Da ist ein Sarkophag mit einer Quadriga, 
da ist die Trajansäule, ist ein Turm geplant, 
zu dem das Vorbild die Rekonstruktion des 
Septzoniums war, da ist ein vierkantiger Pfeiler 
mit einer Reiterstatue, umgeben von einer 
Säulenhalle, ist schließlich der riesige Gedenk- 
bau, den Persius für den Mühlenberg bei 
Potsdam umarbeitete, und der Aufnahme ge- 
funden hat in dem Strackschen Bau der 
Nationalgalerie. Es ist als Denkmal der Be- 
freiungskriege für den Leipziger Platz ein 
großer gotischer Dom geplant. Nach dem 
Campo Santo und dem Baptisterium in Pisa 
wird eine gotische Zentralkirche entworfen. 
Man sieht als einen der reizvollsten Grab- 
steine das ausnahmsweise einmal ausgeführte 
Scharnhorst-Denkmal. Ein Ehrenhofmit Pfeiler- 
statuen, der Rundturm, das Tabernakel, der 
Sarkophag mit und ohne Baldachin, die Stele 
und wie viele andere Möglichkeiten noch sind 
durchgestaltet! Man hat ein übriges getan 
und hat nach Möglichkeit auch die Bauwerke 


beigefügt, die Schinkel als Anregungen ge- 
dient haben. Eine höchst lehrreiche Zusammen- 
stellung, die das mächtige und eigene Form- 
gefühl Schinkels aufs neue beweist, um gleich- 
zeitig doch auch zu zeigen, wie sehr alles aus 
zweiter Hand war, was zu seiner Zeit geschaffen, 
und vor allem, was damals gewollt war. 
Selbstverständlich Konnte es bei der gegen- 
wärtigen Neigung gewisser Architektenkreise, 
in Schinkel für all und jedes ein brauchbares 
Architekturrezept zu sehen, nicht ausbleiben, 
daß diese Ausstellung noch eine andere, nicht 
gerade erfreuliche Tendenz erhielt. Stimmen 
wurden laut, man habe bei Schinkel eine solche 
Fülle unausgeführter Denkmalspläne, daß wir 
eigentlich nichts besseres zu tun vermöchten, 
als diese Pläne für den etwa notwendig werden- 
den Bedarf an Kriegsdenkmälern aufzugreifen 
und in mehr oder weniger freier Abwandlung 
auszuführen. Ja es wurde (von Zimmermann 
selbst) geradezu der Vorschlag gemacht, den 
von Schinkel für den Leipziger Platz geplanten 
gotischen Dom, wenn auch an anderer Stelle, 
aufzubauen. Das heißt doch wohl die Pietät 
etwas zu weit treiben. Auch Schinkel als 
ÄAnreger ist nicht ganz ungefährlich. Mag 
sein, daß wir ihn heute besser verstehen als 
die Generation von vor 50 Jahren, aber die 
Stracksche Nationalgalerie, die ja ein Auf- 
greifen, ein Verarbeiten eines solchen Schin- 
kelschen Denkmalsplanes war, sollte doch 
einigermassen eine Warnung sein. Und ob 
der Entgleisungen bei unseren Schinkel-Epi- 
gonen weniger sein werden, darf nach all den 
Proben, die wir in der Richtung doch wohl 
zur Genüge haben, bezweifelt werden. Ueber- 
dies — bei aller Wertschätzung muß man sich 
darüber klar sein — hat doch nur ein Teil 
des Schinkel-Werkes und nur der kleinste 
Teil des Schinkel-Denkmals-Werkes die Kraft, 
vorbildlich zu wirken. Das armselige Kreuz- 
berg-Denkmal in Berlin und der Obelisk für 
den General Courbiere in Graudenz, diese 
verewigte Festdekoration, gehören nicht dazu, 
wie auch fast alle die Entwürfe „im gotischen 
Stile“, wie auch nicht die „Via Appia“ und 
ähnliche Phantasien, die als Bühnenprospekte 
sehr brauchbar gewesen wären. Uns „liegt“ 
nur noch der antikisch gerichtete Schinkel, 
der klassizistische Schinkel, der, so sehr er 
auch Schöpfer gewesen, doch immer auch das 
Bildungsprodukt seiner anlehnungsbedürftigen 
Zeit war. Will man aber wieder Anlehnung 
und Ableitung, will man auch bei den Malen, 
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die von dem Geist dieser Kriegszeit zeugen 
sollen, wieder Unfrische und Unselbständig- 
keit, so ist es nicht erfindlich, warum man 
bei Schinkel haltmachen soll, warum man 
nicht richtiger, nicht aussichtsvoller zurück- 
greifen sollte auf die Urquellen, aus denen 
schon er geschöpft hat, warum es nicht gleich 
die Kunst der Griechen und Römer sein soll. 
Oder, um ein anderes Beispiel zu nehmen, 
der „Schöne Brunnen“ in Nürnberg, den 
Zimmermann hier als Vorbild neben das Kreuz- 
berg-Denkmal hängt, ist doch wohl ergiebiger 
als das vor hundert Jahren entstandene dürftige 
Ding. Ich weiß, diese Konsequenz wird man 
ablehnen.- Solchen Eklektizismus wagt man 
nicht mehr zu empfehlen und glaubt etwas 
anderes, etwas Besseres zu tun, wenn man 
„Tradition“ zu pflegen vorgibt. 

Uebrigens sind wir schon tiefer in diese 
Ungeistigkeit verstrickt, als man zugeben will. 
Sieht man sich einmal 100 oder auch 500 
unserer neuen Denkmalsentwürfe an, so über- 
kommt einen die Langeweile ob all der Ein- 
tönigkeit, die zurückzuführen ist auf die 
paar Vorbilder, an die man sich wieder und 
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wieder klammert, um nicht schöpferisch werden 
zu müssen. Zugegeben, es ist „Niveau“ in 
diesen Sachen; des wüsten, formlosen Zeugs, 
dessen wir sonst bei derlei Papier-Architekturen 
gewärtig sein mußten, ist es weniger geworden; 
aber das ist auch alles. Gerade bei solcher 
Gelegenheit, wo man einmal nicht ganz dem 
Zweck untertan und sachlich zu sein brauchte, 
ist diese künstlerische Unfrische und Schwung- 
losigkeit doppelt befremdlich. Man braucht 
dagegen ja nur einmal die in Oesterreich, in dem 
Wettbewerb der Wiener Kunstgewerbeschule 
entstandenen Denkmalsentwürfe zu betrachten. 
Da, wo man nicht so sklavisch untertan ist 
einer eingebildeten Tradition, sind doch ganz 
überraschende Dinge entstanden, die man 
vielleicht nicht alle ausgeführt sehen möchte, 
die aber doch in weitestem Maße künstleri- 
sches Temperament, Erfindungsgabe und Ge- 
staltungsvermögen bekunden. Diese Art, die 
von dem schöpferischen Künstler ausgeht und 
darauf hinzielt, schöpferische Kräfte zu wecken, 
ist die vorbildliche, nicht aber eine auch noch 
so ehrwürdig gemeinte Abhängigkeit vom un- 
wiederbringlich Gestrigen. PAUL WESTHEIM 
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ZU DEN FRIEDHÖFEN VON 


ie Friedhöfe sind im Laufe des letzten hal- 

ben Jahrhunderts Stätten der heillosesten 
Unordnung geworden. Mit schaudernmachen- 
der Deutlichkeit zeigt das beschämende Durch- 
einander eines zeitgenössischen Friedhofs die 
Hilflosigkeit der Behörden, die sich nicht Rats 
wußten, die das Friedhofsgelände mit dem Li- 
neal aufteilten, stumpfsinnig Reihe um Reihe, 
Feld um Feld belegten und auf die landschaft- 
liche und künstlerische Ausgestaltung der 
Gottesäcker nicht den mindesten Einfluß nah- 
men. Wie prachtvoll sind die alten Friedhöfe, 
denen man noch da und dort in deutschen 
Landen begegnet (z.B. in Stuttgart, Koblenz, 
Salzburg), die besonders auf den Dörfern noch 
vielerorts anzutreffen sind, und wie gräßlich 
daneben die neuzeitlichen Anhäufungen von 
üblen Steinmetzarbeiten in den modernen 
„Zzentralfriedhöfen“ der Großstädte! Selbst 
sehr gute künstlerische Arbeiten sind rettungs- 
los verloren, wenn sie sich in diese Stapel- 
plätze des Kitsches und des Schunds verirren. 
Denn letzten Endes bestimmtder landschaftliche 
und architektonische Rahmen den Eindruck 
eines Friedhofes, nicht das Einzelmonument. 
Von diesem Gesichtspunkt architektonisch- 
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landschaftlicher Ueberordnung aus will HER- 
MANN Haas in München die Friedhöfe wieder 
starken künstlerischen Wirkungen und einem 
ästhetisch befriedigenden Eindruck zuführen. Es 
liegt eine Reihe vortrefflicher Entwürfe vor, die 
alle in den letzten Monaten unter dem Eindruck 
des gewaltigen Beutezugs des Todes entstanden 
sind. Die idyllische Wirkung der alten Fried- 
höfe wird nirgends angestrebt; Haas erkannte, 
daß sie unserer Zeit keineswegs gemäß sei. 
Seine Friedhöfe sind auf Monumentalität ein- 
gestellt. Indes will die Monumentalität in die- 
sem Sinn nicht prunkend einherschreiten, son- 
dern ist gleichbedeutend mit Ordnung, Strenge, 
Ernst, Feierlichkeit, Stil. Die starke Wirkung, 
die von den Entwürfen ausgeht, ist durch zwei 
Momente bewirkt: durch die angestrebte Ge- 
ländebewegung und durch die feine Abwägung 
von Baum und Stein. Für das bewegte Gelände 
und die dadurch hervorgerufene starke Monu- 
mentalwirkung ist besonders der Terrassen- 
friedhof (Abb. S. 144) bezeichnend, für den Stim- 
mungszauber derVerbindung von Monument und 
Baum spricht der Entwurf für einen Ehrenhain 
(S. 142), der in seiner feierlichen Stille an Böck- 
linische Landschaftskunst gemahnt. G.J.W. 
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„DIE KUNST“, XVIII. Jahrgang, Beilage zu Heft 4, Januar 1917 


Neue Bücher u. Bilder 


Koch, Ludwig. Skizzen vom Isonzo. 
56 Blatt mit 124 Darstellungen in Ein- 
und Mehrfarbendruck. Preis in Leinen 
gebunden M 6.50. Verlag von L. W. 
Seidel & Sohn, Wien. In monatelangem 
Aufenthalt an der Südwestfront hat 
Ludwig Koch das entbehrungsreiche, 
mühevolle Leben der heldenmütigen 
Verteidiger des österreichischen Südens 
kennen gelernt, charakteristische Szenen 


aus dem kriegerischen Alltag, typische | 


Bilder landesüblicher Transporte, Un- 
terkünfte der Soldaten, Wirkungen und 
Verheerungzen der Geschütze beobachtet 
und in eindrucksvollen Bleistiftskizzen 
festgehalten Eine Anzahl der Skizzen 
ist farbig wiedergegeben. 

Siebert, Klara. Marie Ellenrieder 
als Künstlerin und Frau (Aus der Samm- 
lung »Frauenbildere). Preis geb. in Lei- 
nen M 2.80. Freiburg i. Br., Herdersche 
Verlagsbuchhandlung. 

Pronold-Henselmann, Ein Welt- 
kriegsbilderbuch für die Jugend. Franzl- 
Michl-Mohammed. In mehr als 30 far- 
bigen Bildern ziehen die bedeutendsten 
Phasen des Weltkrieges an den Augen 
der Jugend vorüber, Preis des Buches 
M 2.80. Verlag von Ül. Attenkofer, 
Straubing 

Teure Heimat in derFerne sei 
gegrüßt! 24 teils unbekannte Hand- 
zeichnungen Ludwig Richters in Mappe. 
Liebesgabe deutscher Hochschüler. 
M 2 50. Cassel, Furche-Verlag. 

Wandschmuck für Alpen- 
freunde. Von der »Oesterreichischen 
Alpenzeitung« in Wien ist ein gut aus- 
gestatteter Katalog über eine Anzahl 
von Kunstblättern erschienen, die von 
bekannten Künstlern entweder unmittel- 
bar auf Stein gezeichnet oder nach Oel- 
gemälden in Farbenlichtdruck, Auto- 
gravüre usw. wiedergegeben, sich be- 
sonders als Wandschmuck für Alpen- 
freunde eignen. Es sind darin Namen 
wie Otto Barth, ©. Bauriedl, E. T. 
Compton, F. v. Defregger, K. Ederer, 
A. Hlavacek, Hoffmann, G. Holub, 
G.Jahn, C.L. Prinz, Th. Riß, R. Ruß, 
M. Schiestl, M. Suppantschitsch, H. 
Thoma und F. G. Waldmüiller vertreten. 


AUKTIONEN 


UNCHEN. Auktion Hirth. In der Galerie Hel- 

bing in München kam in der Zeit vom 28. No- 
vember bis 2. Dezember die außerordentlich um- 
fangreiche, laut Katalog 1302 Nummern zählende 
Sammlung des verstorbenen Münchner Verlegers 
und Schriftstellers DR. GEORG HIRTH zur Ver- 
steigerung. Die Sammlung gab ein getreues Ab- 
bild der Persönlichkeit; Hirth war kein Spezialist, 
kein Fachfex, sondern eine universale Natur, ihm 
war das Schöne in jeder Form willkommen, die 
Schönheit hatte er als notwendige Voraussetzung 
des Lebens erkannt und in mannigfaltigsten For- 
men um sich versammelt. Da gab es Kunstwerke 
aller Arten, Zeiten und Zonen, Renaissancemöbel 
und gotische Metalle, barocke Textilien, Rokoko- 
keramik und moderne Gemälde. Bevorzugt war 
allerdings das Rokoko, dem Hirth schon in den 
1870er und 1880er Jahren das Wort redete, als 
andere den „Zopf“ noch als den scheußlichsten 
aller Stile verabscheuten. Auf diesem Gebiet war 
Hirth ein außerordentlich glücklicher und, wie die 
Ergebnisse der Auktion bewiesen, außerordentlich 
erfolgreicher Sammler. Obwohl Hirth schon bei 
Lebzeiten (im Jahre 1898) eine große Versteigerung 
deutschen Porzellans („Deutsch-Tanagra‘“) veran- 
staltet hatte, bildeten doch auch diesmal die gra- 
ziösen Fabrikate deutscher Porzellanmanufakturen 
den Hauptbestandteil der Auktion und das Interesse 
zahlreicher Sammler und Museen konzentrierte 
sich auf dieses Kapitel. Für einige Nymphen- 
burger Figuren wurden geradezu Rekordpreise 
bezahlt. Zuletzt brachte die Gruppe der modernen 
Gemälde nochmals einen Höhepunkt der Spannung. 
In heftigem Kampf erwarb vornehmlich der deut- 
sche Kunsthandel die erlesenen Stücke dieser Ab- 
teilung. Nach Mainz ging ein Bismarck-Bildnis 
LENBACHS um den ganz ungewöhnlich hohen Preis 
von 40000 M. Nach Kassel kommt der große, 
monumental wirkende BöCKLIN (Zentauernkampf) 


um die Summe von 51000 M, für eine Land- 
schaft HAns THOMAS aus dem Jahre 1890 wurden 
33500 M bezahlt, für das Hirtenpaar desselben 
Meisters (1889) 22500 M, endlich für die kleine 
Zentauernszene „Abgeblitzt“, gleichfalls von Tho- 
ma, 14500 M. Ein sehr leuchtendes, stark deko- 
ratives Bacchanal MAKARTS brachte 15500 M, das 
Parisurteil A. v. KELLERS 11500 M. Die meisten 
dieser Preise erscheinen außerhalb aller kunst- 
händlerischen Norm und können für die Preis- 
bildung der Zukunft keineswegs entscheidend und 
endgültig sein; indessen wird man sie nicht ohne 
Befriedigung feststellen, denn sie beweisen, daß 
auch in dieser Zeit in Deutschland für Kunst- 
zwecke bedeutende Summen flüssig sind und un- 
bedenklich angelegt werden. Die Vorzüglichkeit 
des Münchner Kunstmarktes findet in den Einzel- 
resultaten wie in dem Gesamtergebnis der Auktion, 
die ohne Aufgeld über 1!/2 Millionen Mark ein- 
brachte, volle Bestätigung. 


ÜNCHEN. Auktion Rümann. — Am 27. und 

28. November fand in München unter der 
Leitung des Kunstantiquars Emil Hirsch die Ver- 
steigerung der Sammlung Artur Rümann statt, 
deren Inhalt illustrierte Werke von Graphikern des 
19. Jahrhunderts ausmachten. Die Sammlung, deren 
Niveau ein gleichmäßig hohes war, erzielte zum 
Teilhervorragend gute Preise. Besonders DAUMIER, 
dessen lithographisches und Holzschnitt-Werk fast 
lückenlos vertreten war, wurde gut bezahlt; so 
z. B. erzielten die Moeurs conjugales 1650 M, und 
ein prachtvolles Exemplar der Caricature 4250 M; 
dann der in solcher Vollständigkeit wie hier seltene 
Charivari 4150 M. Gute Preise wurden auch für 
DELACROIX (Faust 600 M), für GAVARNI, GRAND- 
VILLE und DORE bezahlt. Eine zweite Ausgabe 
der Tauromachie von GOYA brachte 1610 M. Erst- 
ausgaben der Proverbios und Desastres 840 bezw. 
690 M. — Auch deutsche Graphik war glänzend 
vertreten. MENZELS Versuche mit Pinsel und Schab- 
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Auktionen ferner: 


eisen brachten 1850 Mark, seine Illustrationen zu 
den Werken Friedrichs des Großen 760 M. SLE- 
VOGTS Lederstrumpf in der Vorzugsausgabe 1270 M, 
sein Benvenuto Cellini 900 M. Zu erwähnen sind 
dann im besonderen noch Werke von RETHEL, 
SCHWIND, RICHTER und Poccı. 


Be Versteigerung der Sammlung Claass- 
Königsberg. — Bei der im Kunstsalon Cassirer, 
Berlin, unter Leitung von Hugo Helbing-München 
am 21. November vorgenommenen Versteigerung 
dieser eine Reihe von bedeutenden Werken moderner 
Maler enthaltenden Sammlung wurden im ganzen 
450000 M gelöst. Die bedeutendsten Preise er- 
zielten: CORINTH „Totenklage“ 31500 M, CORINTH 
„Nacktheit‘‘ 25000 M, CORINTH „Simsons Ge- 
fangennahme“ 28000 M, KLINGER „Die Nymphe“ 
20000 M, LIEBERMANN „Der barmherzige Sama- 
riter“ 17500 M, ZUGEL „Sauhatz“ 9000 M, 
ZULOAGA „Weinernte“ 16200 M, SCHÖNLEBER 
„Strand von Anzio“ 7800 M. Auch für Zeich- 
nungen, Pastelle und Aquarelle wurden zum Teil 
sehr nennenswerte Preise erzielt, so für CORINTH, 
GREINER, KLINGER (Aquarell Parichis 4850 M). 
LIEBERMANN (Zeichnung Apostelszene 2800 M), 
MENZEL (Frau in Mieder, Zeichnung 2000 M), 
MENZEL (Alte Frau 2700 M), STUCK (Weiblicher 
Akt 1000 M), THOMA (Selbstbildnis 2150 M). 


VON AUSSTELLUNGEN 


RESDEN. Die Künstlervereinigung Dresden, die 

mit ihrer ersten Ausstellung im Sommer einen 
so rühmlichen Erfolg davongetragen hat, hat am 
5. November ihre Herbst-Ausstellung eröffnet. Sie 
umfaßt als graphische Ausstellung Zeichnungen, 
Radierungen, Holzschnitte, Steindrucke, dazu auch 
Wasserfarben- und Farbstiftbilder. Dresden hat seit 
Jahren keine so vorzügliche graphische Ausstellung 
gesehen wie diese. Sie ist mit so viel Geschmack 
und künstlerischem Feinsinn angeordnet, daß es 
ein wahres Vergnügen ist, auch nur durch die Säle 
zu lustwandeln und sie von diesem Standpunkt aus 
zu genießen. Außerdem hält sie aber auch bei 
näherer Betrachtung durchaus Stand. Der südliche 
Hauptsaal ist vollständig ADOLPH MENZEL und 
OTTO GREINER gewidmet. Die Berliner National- 
galerie hat 300 Zeichnungen hergeliehen, die in 
bunter Mannigfaltigkeit Menzels vorbereitendes 
Schaffen beleuchten, von Greiner sind zwei Dutzend 
Steindrucke u. ä. aus dem Besitze Max Klingers 
vorhanden, meist ausgesuchte Vorzugsdrucke. Im 
nördlichen Hauptsaale sind in sehr stattlicher Weise 
farbige Kartons zu Glasfenstern und monumentalen 
Gemälden von OTTO GUSSMANN und PAUL RÖSSLER 
aufgehängt. Im östlichen Saale nimmt den Haupt- 
platz ein großer Karton zu einem Kirchengemälde 
von HANS NADLER ein. Im übrigen sind alle be- 
kannten Maler der Künstlervereinigung Dresden, 
auch eine Reihe jüngerer und eine Anzahl Gäste 
vertreten. Von ROBERT STERL sehen wir 15 glän- 
zend ausgeführte Aquarelle von der Front und von 
des Künstlers Aufenthalt in Rußland ausgestellt. 
EUGEN BRACHT, EMANUEL HEGENBARTH, OTTO 
FISCHER, FERDINANDDORSCH, FRITZ BECKERT, SIEG- 
FRIED BERNDT, MAX FELDBAUER und LUDWIG VON 
HOFMANN — letztere beide seit kurzem in Dresden — 
sind entsprechend gut vertreten. Von jüngeren 
Künstlernnennen wir AUGUST BöCKSTIEGEL (Pferde 
im Kampfgebiet),ERICH BUCHWALD-ZINNWALD (Auf- 
steigende Gewitterwolke im Gebirge), CILIO-JEN- 
SEN (gezeichnete Bildnisse), ERNST RICHARD DIETZE 
(Schlafender Verwundeter), WOLFGANG DöÖRING (Dä- 
nische Landschaften), RICHARD DREHER (landschaft- 
liche Zeichnungen in andeutender Manier), LEON- 
HARD FANTO (Bildnisse von Sir Roger Casement 
und Dr. Richard Strauß in Steindruck), JOSEF HE- 
GENBARTH (Kreuzaufrichtung, Kreuzerhöhung, Die 
drei Zigeuner), ADOLPH JENTZSCH (Dresdner An- 
sichten), BERNHARD KRETZSCHMAR (Einholen der 
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„DIE KUNST“, XVIII. Jahrgang. Beilage zu Heft 4, Januar 1917 


Nach sorgfältiger jahrelanger Vorbereitung — durch den Weltkrieg 
verzögert — erscheint nunmehr des bekannten und großten deutschen 
‚Meisters der Griffelkunst reichstes Radierungswerk: 


Ein 
Märc en- 


Radıierung 
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MAX KLINGER 


46 Blätter (Bildfläche 17:22 cm) in zweı vom Künstler selbst entworfenen 
Mappen zum Subskriptionspreise von M. 4800. — 


Hergestellt wurden 116 Exemplare, davon 6 Exemplare in Probedrucken zu wesentlich er- 
höhtem Preise. — Subskriptionen nehmen alle größeren Kunst- und Buchhandlungen entgegen 
sowie die Verlagshandlung 


AMSLER&RUTHARDT 


Hofkunsthändler 1.1. "Majestäten des Kaisers und der Kaiserin 
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„DIE KUNST“, XVIII. Jahrgang, Beilage zu Heft 4, Januar 1917 


Von Ausstellungen ferner; 


Netze, Nachtarbeiter), OTTO LANGE (An der Weich- 
sel, Kreuzigung), CL. OSKAR SCHANZE (Spähende 
Katze), MAX SCHENKE (Hinrichtung, Der Mann mit 
demhäßlichen Auge), FERDINAND STEINIGER(Schloß- 
park zuGroßsedlitz), FRITZWINKLER (allerleiTiere). 
Zahlreich sind natürlich die Bilder, zu denen der 
Krieg Anlaß gegeben hat, so z. B. vier Steindrucke 
„Mich schaudert des Krieges‘ von GEORG GELBKE, 
„Verwundet‘“ und „Angriff“ von ERICH FRAAss, Bil- 
der von der Front von GUSTAV MEYER-BUCHWALD, 
MÜLLER-GRÄFE, ROLF NESCH, ALFRED ÖHME, KARL 
PAUL, KARL PERES, ERICH WÜNSCHE und WALTER 
ZEISING. Dazu kommen zahlreiche Gäste ausLeipzig 
(Max Klinger), Berlin, München usw. Im ganzen 
steht die Ausstellung mit Entschiedenheit auf dem 
Standpunkte der modernen Richtung, der mit Ernst 
und Kraft vertreten wird. 


IEN. Der Pavillon im Kaisergarten führt die 

zweite Serie von Kriegsmalereien 
und Zeichnungen vor. Man wagt es — aus 
Furcht vor naheliegenden Mißverständnissen — 
kaum auszusprechen, daß sie mehr künstlerische 
Spannung enthält als die erste. Denn des Unzu- 
reichenden ist hier mehr, des Fertigen weit weniger. 
Auch tritt das Gemalte zurück gegen alle Arten 
von Zeichnung. Aber schon deshalb entspricht es 
besser der Augenblicklichkeit des Stoffes und dem 
Vermögen der Künstlermehrheit. Es ist viel Ju- 
gend, viel Heftigkeit, viel unmittelbares Leben da, 
und wenn es sich auch vorderhand noch allzu de- 
monstrativ gebärdet, noch fern den größeren Be- 
sonnenheiten der Form, man wird sich nach den 
ermüdenden Wiederholungen der letzten Jahre seinen 
frischeren Pulsen doppelt bereit hingeben. Gewiß 
sind solche Entwürfe nur Versprechungen und die 
meisten bleiben unerfüllt. Aber auf dem Rest ruht 
ein Teil unserer Hoffnungen für die nächste, bessere 
Zukunft. 

Es sind wieder einmal Aquarelle da, deren aus- 
schäumende Flüssigkeit dem wüsten Wirbel des 
Kampfstoffes auf der Spur ist, deren verhaltene 
Farbigkeit auf sein trüberes Wesen ausgeht. Es 
sind Zeichnungen da, die das Unwichtige und 
Kleinliche außer acht lassen und in Erscheinung 
und Haltung, in Bewegung und Ausdruck nur eines 
aufsuchen: die Linie des Charakters. Und es sind 
endlich wieder Stimmungen da, die nicht von der 
bloßen Kriegserzählung leben, sondern eine reinere, 
künstlerische Ursache haben. Das gilt erfreulicher- 
weise für zwei ganze Gruppen, und es wäre des- 
halb ungerecht, einige Namen herauszuheben. 

Auch von den übrigen sollen die letzthin Ge- 
nannten, soweit sie sich gleich geblieben sind, nicht 
neuerlich erwähnt werden. Für HAMMER und HEss- 
HAIMER erscheint uns das angebracht; denn beide 
scheinen an entscheidenden, gefährlichen Wende- 
punkten. Die Porträtzeichnungen Hammers zeigen 
seine klare, ruhige Eindringlichkeit, aber die far- 
bige Askese seiner gemalten Porträts gerät nahe 
an das Schwärzliche. Heßhaimer unternimmt in 
Farbzeichnungen und Radierungen den sehr ver- 
ständlichen Versuch, sein Gebiet über das nur Ge- 
sehene hinaus auf Ornament und Stimmung zu er- 
weitern; wir fürchten, er unterschätzt seine bis- 
herige Leistung und ihren Entwicklungswert, und 
will im Sprunge nehmen, was sich nur organisch 
ergeben Kann. 

Unter dem Oelwerk spricht ein fett gemaltes 
Sonnenstück, Dragoner am Brunnen, von G. UD- 
VARY und die trockenen, aber ernst gezeichneten 
Rutenflechter von A. JANESCH näher an; der Künst- 
ler, dessen beachtenswerte Art, jener Karl Sterrers 
verwandt, sich namentlich im Umriß ausspricht, 
läßt nur vorderhand jedes koloristische Tempera- 
ment (auch in den Farbzeichnungen) vermissen. Die 
groß umschreibenden Kreidezeichnungen K. ZIEG- 
LERS gehören zum Besten. 

Zu einer absonderlichen Wahrnehmung veran- 
lassen die Blätter L. KAsIMmIRs. Die Zeichnungen, 
scheinbar von der Natur genommen, sind zaghaft, 
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judt zu faufen Werte von 


Buhhokz, Bödlin, Blehen, Th. Alt, Canon, 
MW. v. Diez, 5. Dahl, L. Eyjen, E. D. Friedrich, 
Feuerbad, Graff, Hans %. Öude, Hammerjhoj, 
Habermann, W.v. Kobell,v.Steller, Ioh. A. Koch, 
Schnorr v. Karolsfeld, Klinger, Krüger, Ker- 
iting, Leibl, Liljefors, Larjjon, U. v. Menzel, 
Marees, Dverbed, Ph. Runge, Ludwig Richter, 
Segantini, Shud, M. v. Schwind, Spitweg, 
KFM. Schinkel, Steinle, Shadow, Gtäbli, 
Staufjer-Bern, Hans Thoma, Thaulow, Tijc- 
bein, W. Trübner, Ijraels, Mund, %. v. Uhde, 
Maldmüller, Viftor Müller, Welti, Anders Zorn. 
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Institut Stoll, München 


Privat-Lehr- und Erziehungsanstalt, Heßstr. 16 


Telephon 8594. Trambahnhaltestelle: Linie2— Barer-, Theresien-, 
Arcis-Theresienstraße — Linie 6 und 16 Barer-Theresienstraße, 


Eigenes Haus mit allen neuzeitlichen Einrichtungen und Garten 
gegenüber den Parkanlagen der Neuen Pinakothek. 


Für Schüler und Schülerinnen höherer Lehranstalten und für 
Privatstudierende Ersatz der Mittelschule, Vorbereitung für alle 
Schulexamina einschließlich Absolutorium, sowie f. d. Einjährigen-, 
Fähnrichs- und Marine-Kadetten-Examen und zum Eintritt in das 
Kadettenkorps; Pension und Halbpension, körperliche Erziehung, 
Turnen, Spielen, Schwimmen, Wandern. — Aufnahme jederzeit. 


Beste Erfolge u. Referenzen. Man verlange Prospekt u. Jahresbericht. 
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| Münchener Lehrwerkstätten 


früher DEBSCHITZ-SCHULE 
VON DER KÖNIGL. BAYER. STAATSREGIERUNG UND DER 
STADTMÜNCHEN SUBVENTIONIERTE BILDUNGSANSTALT 
Allgemeine künstlerische Ausbildung. 


Keramische Werkstätte, Metallwerkstätte, Werk- 
stättefürHandtextiltechniken. Neu: Lehrwerkstätte 
für künstlerische Damenschneiderei, Fachklasse 
für graphische Techniken mit eigenen Fachlehrern, 
Gesamte Graphik (Schrift, Illustration, Plakat, 
künstlerische Reklame). — Zeichen- und Malklasse. 
Abendakt. 
Neugestaltung des Unterrichts durch Prof. Dr. H. CORNELIUS. 
Leiter: PAUL RENNER, Dr. EMIL PREETORIUS und 
C. B. SCHMITZ-HOHENSCHUTZ. 


Das Programm, welches über die neuen Grundlagen des Unter- 
richts ausführlich Rechenschaft gibt, ist durch die Geschäftsstelle 
München, Hohenzollernstr. 21, kostenfrei zu beziehen. Tel. 30149. 
Nächster Eintrittstermin 1. Januar 1917 
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„DIE KUNST“, XVIII. Jahrgang, Beilage zu Heft 4, Januar 1917 


Die bewährte 
Drahflampe 


Osram 


Von Ausstellungen ferner: 


die ausgeführten Radierungen überstattlich. Es ist, 
als ob man in den Vorgang einer Werkstätte Ein- 
blick bekäme, in der sich ein tüchtig-bescheidenes 
Naturell nachträglich zu übermäßigen Effekten ver- 
hilft. Auch sonst gibt es des Uneigenen genug. 
Das meiste davon bedient sich einer unverarbeiteten 
Mischung Laske-Pautzsch, ein Teil auch der be- 
kömmlicheren Aneignung eines Verfahrens, das 
etwa in der Richtung von Klemms Steindrucken 
zum Dreißigjährigen Kriege gelegen ist. 

Zuletzt muß noch ein offenes Wort zu der Ge- 
samtdarbietung gesagt werden. Wir wissen, wie 
schwer das Bauwerk und der Schauzweck den ver- 
antwortlichen Kommissaren ihre Arbeit gemacht 
haben. Aber wenn der Kunst nicht rein gedient 
werden konnte, dann mußte es eben unterbleiben 
und am wenigsten durften Künstler dabei mittun. 
Es ist eine tief sitzende Wurzel alles Uebels, daß 
unsere Kunst außer ihren eigentümlichen auch 
andere, Nebenabsichten kennt, Nebenzwecken dient. 
Ob dieser Nebenzweck für sich noch so moralisch 
ist, er wird auf das Kunstschaffen demoralisierend 
und verwirrend zurückwirken. Die Rücksicht auf 
alle und alles hat hier in enge Gemeinschaft ge- 
bracht, was nach jeder Erwägung unvereinbar ist 
und auf das. Auge unrichtig und peinlich wirkt; 
am schlimmsten leidet LASKE darunter, dessen in- 
time und intensive Radierungen, irgendwo hinein- 
gezwängt, von den lauten Nachbarn erdrückt und 
überschrien werden, dessen mattleuchtende Ton- 


malereien inmitten knallender Farbeffekte rettungs- 
los ertrinken. Die Rücksicht auf alle und alles hat 
aber auch das ansehnliche Mittelgut durch eine 
Beisteuer unmöglicher Art, Kindisches und Bar- 
barisches, aufs ärgste geschädigt. Der Gesamt- 
eindruck ist pratermäßig. Erst seit kurzem hat 
das Wiener Ausstellungswesen durch eine jahre- 
lange Bemühung, die von der Secession auf das 
Oesterreichische Museum überging, den Ruf der 
Vorbildlichkeit gewonnen. Ein Rückfall in ufer- 
losen Wirrwarr schien unmöglich. Hier hat es 
der Krieg mit seinen unkünstlerischen Neben- 
interessen wirklich werden lassen. Es muß ver- 
hütet werden, daß der Friede auch dieses Erbe 
antritt. ' E. 


VERMISCHTES 


RESDEN. Bei dem Wettbewerb um Entwürfe 

für die städtebauliche Gestaltung des 
Eliasfriedhofes gingen 57 Arbeiten ein. Ein 
erster Preis wurde nicht verteilt; die Arbeiten der 
Architekten KURT BÄRBIG und WILLY MAYER, sowie 
des Dipl.-Ings. OTTO FISCHER, Dresden, erhielten 
gleiche Preise von je 1500 M, drei andere Entwürfe, 
von Prof. O.HEMPEL und Gartenarchitekt RÖHNICK, 
Dresden, Dr. PAUL GOLDHARDT, Meißen, und Arch. 
F. SCHUMANN, Dresden, wurden für je 500M an- 
gekauft. Ein praktisches Ergebnis wird der Wett- 
bewerb, dessen Absichten lebhafte Kritik hervor- 
gerufen haben, nicht mit sich bringen. 
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Aber auch das künstlerische Ergebnis stehtin kei- 
nem Verhältnis zu der außerordentlich lebhaften Be- 
teiligung, die an sich einen, zu diesen Zeiten doppelt 
beachtlichen Ueberschuß freier künstlerischer Kräfte 
bekundet. Nachdem schon früher darauf hingewie- 
sen worden war, wie wenig sich die stadtbauliche 
Lage des Friedhofes für die Anlage einer Krieger- 
gedächtnishalle eigne, mußten nahezu alle jene Ar- 
beiten ausscheiden, die diese Aufgabe in umfang- 
reichen Monumentalbauten zu lösen versuchten. 
Die wertvollste der Bearbeitungen, deren Programm 
eine möglichst vollständige Erhaltung des stim- 
mungsvollen Friedhofes vorsieht, hat Prof.O.Hempel 
geliefert. Er setzt an den Eliasplatz eine durch 
schlichte Größe wirkende Torhalle, die diesem 
unglücklichsten aller Dresdener Plätze so etwas 
wie ein architektonisches Gesicht verleihen könnte, 
und begnügt sich im übrigen damit, die Häuser 
um den Friedhof zu künstlerisch anständigen Fron- 
ten zusammenzuschließen. Willy Meyer sucht diese 
Mietskasernen durch den Ausbau der um den 
Friedhof laufenden Gruftreihen zu einer zweige- 
schossigen Anlage zu verdecken, und widmet dem 
Gedanken der Kriegerehrung eine kleine, in wür- 
digen Formen gegliederte Kapelle, die den Elias- 
platz abschließt. Auch die anderen Preisträger 
haben die Schönheiten des Friedhofes selbst in 
besondere Hut genommen, und ziehen mit mehr 
oder weniger Geschick die Linien der angrenzen- 
den Straßen so, das die grüne und belebte Masse 
des Friedhofes ästhetisch möglichst ausgenützt 
werden kann. Womit denn praktisch wohl das 
einzige getan ist, was bei bei diesem unter einem 
unglücklichen Stern geborenen Preisausschreiben 
überhaupt geschehen sollte. H. 


Neuer Künstler-Werkstätten. Mankann 
unserem Kunsthandwerk noch so wohlge- 
sinnt sein, seine bisherigen Leistungen noch so 
reich und erquickend finden und an seinen künf- 
tigen Weg in alle Welt noch so viele frohe und 
gut begründete Erwartungen knüpfen, und wird 
darum doch zugeben müssen, daß die letzten 
Jahre seine andauernde Lebendigkeit öfters in 
Frage gestellt haben. Sie erschienen zu sehr be- 
herrscht von den wenigen gereiften Persönlich- 
keiten, die reichliche Nachahmer hervorriefen, und 
von einer starken Schule, die mehr Fertige als 
Sucher ins Leben entließ. Die Frühfertigen und 


die Nachahmer aber sind die schlimmsten Feinde 
der Entwicklung. Irgendwann, irgendwie mußte 
deshalb in einem Kreise, der so wenig auf den 
Erfolg, so sehr auf die Arbeit, auf die stetige Er- 
neuerung des Künstlers und der Kunst, bedacht 
ist, der Gedanke auftauchen, eine Gelegenheit zu 
schaffen, um geschulte junge Hände frei laufen zu 
lassen, sich an allerhand Stoffen und Stücken nach 
ihrer — nur behutsam eingedämmten — Art und 
Lust zu versuchen. 

Mitten im Kriege ist dieser sehr wichtige und 
wesentliche Gedanke zur Wirklichkeit geworden. 
Daß das gerade im Anschluß an die Wiener Werk- 
stätte geschah, erhöht noch die grundsätzliche Be- 
deutung des Falles. Die Wiener Werkstätte war 
immer ein Betrieb, in dem der Künstler das ent- 
scheidende Wort führte, und das ist sie bis heute 
geblieben. Aber nach den schweren Kampfjahren 
stellte sich allmählich auch der Erfolg bei dem 
Abnehmer ein. Er ist gerade während des Krieges 
in der stattlichen Ausbreitung des Unternehmens 
sichtbar geworden: die ältere Niederlassung auf 
dem Graben wurde auf das Kunstgewerbe be- 
schränkt, die Mode bekam in der Kärntnerstraße 
eine schnell aufblühende Zweigstätte und eben erst 
wurde in der Maysedergasse ein Laden für Stoffe 
und Spitzen mit einer überraschenden Fülle des 
Neuartigen eröffnet. Der Künstler, dem es nicht 
um die Ware, sondern ums Werk, um eine dauernd 
erfrischte Arbeitsbewegung ging, mußte in dem zu- 
nehmenden ‚Absatz mit seiner notwendigen Folge, 
der Vervielfältigung, eine Gefahr für die fort- 
gesetzte Lebendigkeit der Kunst im Handwerk 
sehen. Er setzte sich mit eigenen Kräften zur 
Wehr, indem er anhaltend» Neues hervorbrachte 
und das Seine dazu tat, um das Frühere möglichst 
schnell veralten zu lassen, d.h. aus der Mode zu 
bringen. Aber da sich jetzt auch an dieses Neu- 
werk, dessen Urheber nach Namen und Charakter 
vom Publikum schon gekannt und gesucht waren, 
sehr bald der Erfolg heftete, waren auch seine 
Gefahren immer wieder da. Ein neues Mittel, sie 
zu bekämpfen und unser Kunstgewerbe in fort- 
laufendem Fluß zu erhalten, bot sich in der Heran- 
ziehung von besonders begabten und selbstwilligen 
jungen - Leuten, welche die Schule bereits hinter 
sich hatten und nun unter Leitung zuständiger 
Männer, eines Josef Hoffmann und Dagobert Peche, 
ans Probieren gehen sollten. Das Ziel konnte 
nicht irgendeine vom Meister zugestutzte Voll- 
kommenheit sein, sondern das Experiment als 


Galerie Arnold, Dresden 


Sanuar 1917 


Ausftellung 2. von Hofmann 


l. Tafelbilder der Tetten 30 Fahre. II. Paftellfkizzen 
aus Sstalien, Griechenland uf. II. Monumentale 
Malerei. IV. Aktftudien und Kompofitionsentwürfe 


Ankauf und Derkaufvon Werken von: Liebermann, Sie- 


vogt, Uhde, Thoma, Corinth, Spitsweg, Trübner ufw. 
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Selbstzweck — Selbstentfaltung. So entstanden in 
den letzten Monaten die „Künstlerwerkstätten“. 
Sie haben sich in der Verkaufsstelle der Wiener 
Werkstätte am Graben zum ersten Male vor der 
Oeffentlichkeit gezeigt. Bunte Pappsachen, bemalte 
Gläser, kleine Tonplastik, bedruckte Stoffe u. ä. 
Viele werden in dem Ergebnis nur Spiel und Laune 
sehen wollen. Auch wenn das zuträfe, haben sie 
damit das Recht des Unternehmens noch keines- 
wegs bestritten. Denn auch so bleibt Bewegung 
übrig. Aber wir sehen mehr darin: Bewegtheit, 
jugendlichen Frohsinn, zarten oder heftigen, immer 
aber unmittelbaren Drang zur Betätigung, emp- 
findliche Hände, feine Einfälle, beglückte Augen 
und Herzen, — frische Keime, die manche künf- 
tige Selbständigkeit ankündigen, nur wenig leere 
Hülsen. Es ist ja schon von den Leitern sorg- 
fältig gesiebt worden, anderes wird in ernsteren 
Lebenskämpfen untergehen. Aber wenn auch keiner 
zur vollen Reife käme, die hier hervorgerufene 
Bewegung wird bleiben und, wenn sie weiter ge- 
nährt wird, ständige Wellen werfen. Und gerade 
darauf kommt es an. Wieder einmal ist in einem 
kritischen Augenblick die Lebendigkeit unseres 
Kunsthandwerkes gesichert worden. Max EISLER 


Zu unserem Aufsatz über Josef von Diveky. Die 
Kunsthandlung Richter in Dresden bittet uns darauf 
hinzuweisen, daß die in unserem Aufsatz repro- 
duzierten Radierungen von JOSEF VON DIVEKY in 
ihrem Verlag erschienen sind. 


Preisausschreiben. Der Bund deutscher Gelehrter 
und Künstler, der sein Preisausschreiben für klei- 
nere Kriegs- und Kriegerdenkmäler mit Rücksicht 
auf eine Beteiligung der im Felde stehenden Künst- 
ler hinausschieben wollte, willnun den Wettbewerb 
doch jetzt zur Entscheidung bringen und später ein 
zweites Preisausschreiben über den gleichen Ge- 
genstand ‘nur für Kriegsteilnehmer erlassen. 


PERSONALNACHRICHTEN 


ORITZ MEURER +. In Dresden ist am 

3. November Moritz Meurer gestorben. Er 
war am 9. März 1839 zu Waldenburg in Sachsen 
geboren, besuchte die Akademie zu Dresden und 
München, war Schüler Schnorr von Carolsfelds 
und widmete sich dann dem Kunstgewerbe. Seit1884 
wohnte er inRom, 1891 errichtete er hier eine Lehr- 
werkstätte, wohin die preußische Regierung Kunst- 
gewerbelehrer entsandte zum Studium der Pflanzen- 
ornamentik. Meurer eröffnete ein neues vertieftes 
Studium der Natur, indem er vor allem die Wachs- 
tum- und Entwicklungsformen der Pflanzen beobach- 
tete, zeichnete und stilisierte und dadurch für das 
plastische Kunstgewerbe neue Formen gewann. 
In mehreren bedeutsamen Werken legte er die 
Früchte seines Studiums, durch die das Kunst- 
gewerbe neu befruchtet wurde, nieder, vor allem 
in einer Vergleichenden Formenlehre der Orna- 
mentik und der Pflanze. Bei Ausbruch des Krieges 
verließ er Rom und siedelte nach Deutschland über. 


ESTORBEN: Am 30. Oktober in Meißen der 
Maler HENRY MUHRMANN. Geboren 1854 in 
Cincinnati (Ohio), lebte er lange in München und in 
London. Gemälde: Am Münchener Bahnhof, Winter, 
Spielplatz in Hampstead-Heath, Blumenstücke; 
Kreidezeichnungen. 


NEUE KUNSTLITERATUR 


Poppelreuter, Joseph. Die Nationen im Wett- 
streit der Künste. M 1.20. Köln, Verlag M. Du Mont- 
Schauberg. 

Direktor Dr. Joseph Poppelreuter hielt im 
Kriegsjahr 1916 auf dem Gürzenich in Köln Vor- 
träge, die dem Problem Kunst und Nation in tief- 


„schürfender Weise zu Leibe gingen und nun in 


einem;von Du Mont-Schauberg verlegten Heft unter 


Modelle u.Entwürfe 
erfter deuitfcher Künftler 


Figuren, Vafen, 
wandteller, Dofen. 


Guldbrandfen, Liebermann, Zügel Markuse, - 
Himmelfitoß, Caasmann, Vogeler, Rieth, Diez. 
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- Selbinm Bayern. 
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S Kunftgewerbliche 


Zeichner 


Herren von [tarker künftle- 
rilcher Veranlagung, ge- 
wandt im Entwurf u. Detail, 
wollen ohne Korrektur ent- 
ftandene Zeichnungen lowie 
Skizzen, Zeugnisabfchriften 
und Angabe der Gehalts- 
anlprüche einfenden an & 


Prof. Peter Behrens, Neubabelsberg 


bei Berlin 
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Staatliche Kunstgewerbeschule Hamburg 
Neubau am Lerchenfeld 


Abteilung für künstlerische Ausbildung: für Architektur, 
Raumkunst, Gartengestaltung, monumentale Malerei, 
dekorative Malerei, Glasmalerei, Plastik, graphische 
Kunst, Textilkunst. 

Abteilung für Meisterbildung: für Tischler, Bau- und 
Kunstschlosser, Gold- und Silberschmiede, Ziseleure 
und Emailleure, Graveure, Akzidenzsetzer, Buchbinder, 
Keramiker, Photographen und Reproduktionstechniker. 

Abteilung für Damen: kunstgewerbliche Berufe, Mode- 
zeichnen, Hand- und Maschinenstickerei und Weberei. 

Für die sämtlichen aufgeführten Berufe sind mustergültige 
Werkstätten eingerichtet. 

Abteilung für Zeichenlehrer. 


Auskunft kostenlos durch den Direktor Prof. RichardMeyer. 


Großherzogl. Sächs. Hochschule für bildende Kunst zu Weimar. 
Ausbildung in den Fächern der bildenden Kunst einschl. Plastik. 
Eintritt jederzeit. Wintersemester vom 3. Montag im Oktober an 
Sommersem.v. Osternan. Damen als Studierende u. Hospitanten zugelassen 
Lehrer für Figurenmalerei: Professoren Fritz Mackensen, Max Thedy, 
Walter Klemm, Robert Weise. Landschaftsmalerei: Prof. Th. Hagen. 
Schule für Radieren, Lithographieren und Holzschnitt: Prof. Walter 
Klemm. Anatomisches Zeichnen: Prof. Otto Rasch. Perspektive: Prof 
Berthold Paul Förster. Bildhauerschule: Prof. Richard Engelmann. 
— Freie Wahl des Lehrers. — Kunstgeschichtliche Vorlesun- 
gen: Aesthetik : Geh. Reg.-RatProf. Dr.von Oettingen. PlastischeAnatomie: 
Geh. Med.-Rat Dr. Knopf. Einzelvorträge von Verschiedenen. — Näheres 
durch das Sekretariat. Der Direktor: Prof. Fritz Mackensen. 


Mit Feldherrnblick 
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die Lage auf der Karte zu überschauen 
ist allen Brillenträgern, die noch die alten Gläser benutzen, 
versagt, da diese Gläser nur ein kleines Blickfeld geben, 
Frei und weitblickend wird das Auge 
durch die wirklich punktuellen Brillengläser 


„Isokrystar“ und „Punktal“ 


die eize vc.!e Ausnutzung der natürlichen Beweglichkeit 
des Auges ermöglichen 


Belehrende Druckschrift kostenlos. 
EmilBusch A.-G., Rathenow 


Gegr. 1800, Optische Industrie. Gegr. 1800. 


Kunstschule Der Sturm 


|Photographieren 

+. Sie. & 
‚JDann versuchen Sie unsere 
Matt-Albumin- und 
Tuma-Gas-Papiere 
Sie werden entzückt sein 


Trapp & Münch 


Friedberg (Hessen) 


Leitung: Herwarth Walden 
Berlin W / Potsdamer Str.134a 
Unterricht und Ausbildung in 
der expressionistischen Kunst. 
Abteilungen: Malerei / Schau- 
spiel / Dichtung / Musik / Bühne 
Eintritt jederzeit 
Prospekt kostenlos durch den 
Sturm / Berlin W9 


Kunstausstellung 
Der Sturm 
Berlin / Potsdamer Straße 134a 


Expressionisten / Kubisten 
Futuristen 


Täglich 10—6 / Sonntags 11—2 


Graphische 


Die Erste Deutsch .n. .. 
Kumstnuck Papierfabrik [) Ku nst f} 
‚ARL SCHEUFELEN ee 
einen Fabrikation von Kupfer-, 
Pre Se Meseing-, Stahl- und 
di kannt vorzüglich inkplatten 
; "äruckfähigen Abschleifen alter Platten 
PHONIK wie en ers Anlung 
KUN erselben 
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. Seit | trieb verfertigte 
Schabplatten in 
verschiedenen 
Tönen 4879 


Jakob Renner 
München-Süd ) 


Zu diesem Hef? wurde PHONIX-Kuns 
druckpapier verwendet. 


Original-Ölgemälde von 
Francesco Furini 


IIRITERTRERERERRERERRTERERKRERTERERRREKKERRER RER ERERUERE 
um 1600 ‘ist [umständehalber 
nur in Privathand, da alter 
Familienbesitz, für den festen 
Preis v.M.25000 zu verkaufen. 
Angebote unter Ch. A.R. an 


| die Expedition d. Zeitschrift. 
Freunde alpiner Kunst Wr 


Einsendung von 
50 Pfg.- 70h in 

Briefmarken das illustrierte Verzeichnis alpiner Kunstblätter „Alpiner 

Wandschmuck'' gesandt. 

Oesterreichische Alpenzeitung, Wien, IV|.,» Paniglgasse 17 A 
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dem Titel „Die Nationen im Wettstreit der Künste“ 
gedruckt vorliegen. Poppelreuter nahm bei seinen 
Vorträgen besonders auf seine rheinische Zuhörer- 
schaft Bedacht, aber seine Ausführungen haben 
doch weit über das Lokale hinaus Bedeutung durch 
eine Reihe bemerkenswerter allgemeingültiger Ge- 
danken und Feststellungen. So bringt er zu dem 
Rasseproblem in der Kunst neue Beobachtungen bei 
und deckt interessante Zusammenhänge auf, es wer- 
den Parallelen zwischen der deutschen und der fran- 
zösischen Gotik gezogen, der italienischen Renais- 
sance tritt Dürer und sein Kreis gegenüber, dem 
französischen Impressionismus die „Entdeckun- 
gen“ der Berliner Jahrhundertausstellung 1906. All 
das geschieht mit hoher Unparteilichkeit, gerecht 
fremde Verdienste anerkennend, eigene Gebrechen 
unbedenklich eingestehend. Mit dem Kapitel 
„Nach dem Krieg“ klingt das Heftchen bedeutungs- 
voll aus. Poppelreuter warnt davor (gleich Wil- 
helm Bode), vom Krieg eine Lösung der Wirrnisse 
zu erwarten, in die die Kunst durch die Form- 
losigkeit des Expressionismus und Futurismus 
verstrickt wurde. Er erinnert daran, daß die 
große Kunstgeschichte der Vergangenheit un- 
beschadet aller Kriegerischen Stürme ihren Weg 
gegangen sei; daß die Abwandlung der Kunst- 
formen niemals durch kriegerische und politische 
Verhältnisse bewirkt wurde, sondern auf dem 
schulmäßigen Zusammenhang einer Künstlergene- 
ration mit der anderen beruhe. Das Heftchen 
gipfelt in einem Bekenntnis zu Leibl, als dem 
Wiederentdecker der Form, und so wird Leibl den 
Momenten der Zerfaserung und Zersetzung in un- 
serer Zeit nachdrücklichst gegenübergestellt. Auf 
ihn, auf Dürer, Holbein und die deutschen Dome 
muß nach Poppelreuters Anschauung die junge 
Generation zurückgehen, wenn dem deutschen 
Vaterland wiederum eine nationale Kunst er- 
blühen soll. 


Ahrem, Maximilian. Das Weib in der antiken 
Kunst. Mit 295 Tafeln und Abbildungen. Brosch. 
M 12.—, geb. M 15.—. Jena, Eugen Diederichs. 

Seit reichlich 10 Jahren wird der Büchermarktmit 
üppig illustrierten Werken überschwemmt, die sitten- 
geschichtliche Fragen, die Stellung der Frau in der 
Kultur, die Schönheit des Weibes usw. scheinbar 
wissenschaftlich, in der Tat meistens sehr eindeutig 
erotisch behandeln. Diese Literatur wurde zu einer 
Landplage, führte zu unendlich vielen Gerichts- 
verhandlungen und schuf eine abscheuliche Trübung 
der Begriffe. Endlich sah sich der deutsche Buch- 
händlerverein genötigt, gegen den Unfug einzu- 
schreiten. Das war gut, aber nicht nötig. Ich 
hatte, worauf ich ohne Autoreneitelkeit hinweise, 
schon damals in den Süddeutschen Monatsheften 
gesagt, daß diese Literaturplage von selbst wieder 
verschwinden würde, sobald der Reiz der Neuheit 
erschöpft wäre; denn das Ganze sei nur eine un- 
angenehme, aber unvermeidliche Folge unserer 
hochentwickelten Reproduktionstechnik, die jedem 
Besucher unserer graphischen Sammlungen und 
unserer Galerien eine fast unabsehbare Reihe von 
„galanten“ Abbildungen zur Verfügung stellt. 
Auch das Interesse des Publikums würde wohl 
bald ermatten, da sich recht viel Abwechslung 
nicht erzielen lasse. 

Mir liegt eben ein höchst erfreulicher Beweis 
für die Richtigkeit dieser Ansicht vor, daß man 
das merkwürdige Literaturfach sich selbst über- 
lassen solle und daß dann schon wohl etwas 
Brauchbares herauskommen und der Haut-goüt 
sich verlieren würde. Ein junger deutscher Ar- 
chäologe, der leider vor kurzem im Kriege ge- 
fallen ist, Maximilian Ahrem, hat sich nicht vor 
dem zu erwartenden Odium gescheut und ein Ge- 
biet rein wissenschaftlich behandelt, das ihn bei- 
nahe sicher in Kollisionen mit der gesetzlich 
abgestempelten Moral der Heutigen bringen mußte. 
Er ist ohne die mindeste Prüderie, aber mit sehr 
anerkennenswerter SachkenntnisansWerk gegangen, 
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hat nicht rechts und links auf die Wünsche etwaiger 
lüsterner Leser, sondern nur auf sein wissenschaft- 
liches Ziel geschaut und siehe da: aus dem gefähr- 
lichen Spezialthema erwuchs ihm eine Darstellung 
der antiken Kunst im allgemeinen. Er hat sich 
zwar redlich bemüht, durch sittengeschichtliche, 
wohl auch psychologische Betrachtungen den Weg 
zu dem im Titel versprochenen Thema zurückzu- 
finden. Doch scheint er mir hierin an der Schwie- 
rigkeit der Aufgabe gescheitert zu sein. Ueber 
das Rätsel, das die Frau nun einmal ist, Kann wohl 
ein im Leben lang und reichlich geprüfter Mann 
sprechen; aber ein junger Anfänger ist der Gefahr 
preisgegeben, sich in Allgemeinheiten zu verlieren. 
Das ist nun auch hier der Fall, tut aber dem Wert 
des Buches wenig Abbruch, ein überaus inter- 
essantes Problem gestellt und sachlich durchgeführt 
zu haben. Sehr ist ihm hierbei der Verlag zu 
Hilfe gekommen, der für eine wahrhaft glänzende 
Ausstattung sorgte. K. Voll 


Grautoff,Otto.Kunstverwaltung in Frankreich 
und Deutschland. M 3.—. Bern, Akademische Buch- 
handlung von Max Drechsel. 

Ein ausgezeichneter Einfall! Der Stiel wird um- 
gedreht: Frankreichs unbesonnene Anklagen gegen 
Deutschland werdenan der Hand vonDokumenten auf 
Frankreich zurückgeschleudert. Da schilt man in 
Frankreich die Deutschen Barbaren, Kunst- und 
Tempelschänder und hat selbst so viel auf dem Kerb- 
holz! Indessen liegt es dem gallischen Wesen ganz 
undgarfern, sich in diesen bewegten Zeiten auf sich 
selbst zu besinnen: in maßloser Wut bürdet man 
alles Schändliche den Feinden auf, und es gibt 
keinen Vandalismus, dessen man sie nicht für 
fähig und schuldig hielte. Demgegenüber spricht 
Otto Grautoff nicht selbst, sondern läßt hervorra- 
gende Franzosen sprechen über den Vandalismus 


der Franzosen selbst und über das Kunstbarbaren- 
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tum der Franzosen selbst. Er gibt einen Auszug 
aus dem Buche von Maurice Barrös „Das trauer- 
volle Schicksal der Kirchen Frankreichs“, das 1913 
erschien. Er zitiert aus Rodins Werk „Die Kathe- 
dralen Frankreichs“ (1914) u. a. den Satz: „Die 
Kathedralen starben und in ihnen stirbt das Land, 
geschlagen und beschimpft durch seine eigenen 
Söhne.“ In all ihrem Zynismus ist die Sentenz 
des französischen Abgeordneten Beauquier festge- 
nagelt: „Da Gott allmächtig ist, muß er dafür 
sorgen, daß seine Kirchen nicht zusammenstürzen 
und sie selbst ausbessern.... Wenn er dieses Wun- 
der nicht vollbringt, so will er nicht, daß es ge- 
schieht, und wenn er es nicht will, müssen wir uns 
vor seinem Willen beugen.“ Man halte dem den 
häßlichen Wutschrei gegenüber All-Frankreichs und 
seiner neutralen Spießßgesellen, als bei der deutschen 
Beschießung von Reims durch eigenes Verschulden 
der Franzosen die Kathedrale Schaden nahm! — 
Der zweite Teil der Publikation umfaßt mit star- 
ker, glücklicher Kontrastwirkung Berichte, Doku- 
mente und Aeußerungen, die sich auf die deutsche 
Kunstpflege und Kunstverwaltung in den besetzten 
feindlichen Gebieten beziehen. Da sind die Berichte 
Falkes über die durch den Krieg verursachten 
Schäden an Baudenkmälern und Kunstwerken in 
Belgien und Nordfrankreich, ist Paul Clemens 
Bericht über den Zustand der belgischen Baudenk- 
mäler (2. XI. 1914), der interessante offene Brief- 
wechsel zwischen dem französischen Bildhauer 
Bartholom& und Clemen (April 1915) u. v.a. — Bil- 
derbeilagen von aktuellem Interesse bereichern die 
Veröffentlichung, der hoher dokumentarischer Wert 
zugebilligt werden darf. G.J. W. 


Beringer, J. A. Hans Thoma-Griffel- 
kunst. M 40.— ..VerlagF.A.C.Prestel, Frankfurta.M. 
So viel auch über Thoma-Graphik von den ver- 
schiedensten Seiten her geschrieben, gedruckt, an- 
genommen und entgegnet worden sein mag, keine 
Schrift steht auf so festem Boden und ist so un- 
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Wettbewerb für 6 Dadungen 


LESTTTETTTTTTTTTTTTTTETTTTETTETTSTESTTTETTETTTTERSERTTTTETTERETETTTTTTETTETTTTTTTTTETTSTTSTTETTTTETTTTETETTERRSTERTAETTETREETTERTTRRER ERREGT 
zu Erzeuguiflen aus Getreide. 
Beranflaltet von dev 


E&.Hedrich Aftiengeleilfchaft, Samburg-Altona a.E. 


Dampfmühlenwerfe und Nahrmittelfabrif. 
Das Preisgericht trat am 4. Dezember 1916 zufammen. 
Anwejend waren die Herren: 
Prof. R. Bortelt, Pror E. DO. Ezeihla, Dr. W. Niemeyer, 
Prof. Dr. DPazauref, Paul Scheurid, 
und von der E. Hedrich Aftiengetellichaft 
die Herren Direktor WW, Nöber und Werbeleiter 9, Neubaur. 
Eingegangen waren 2607 Arbeiten, die fich taft gleichmäßig auf die 
einzelnen Padungsgruppen verteilfen und von denen tolgende Ent: 


würfe preisgefrönft wurden: 
„Marfa Grata’ 


1. Preis M. 400.- Kennwort, Laura” 
Frl. Adelheid Schimz, Leipzig. 
2. Preis M.200.- Kennwort 
„Bunte“ 
St. Ile Sommer, Berlin:-Wilm. 
AnfaufM. 150.- Kennwort ‚Aroma‘ 
Here M. Guggenberger, München. 


‚Marfa Silva” 
1. Preis M. 400.- Kennwort 
„KRezesmaret 7 

Wilhelmwert, Charlottenburg 9. 

2. Preis M.200.- Kennwort „Li” 
Frl. Adelheid Schimz, Leipzig. 

Ankauf M. 150.- Kennw. „Staccato”’ 
Fl. Zrida Bloch, Leipzig. 


„Marta Wanda“ 

1. PreisM.400.- Kennwort, Abram‘ 
Wilhelmwerf, Charlottenburg 9. 
2.PreisM.200.-Rennw.,‚benteuer” 

Herr R.H.Egon Riefter, Pforzheim 

3. 3. Ronffanz 

AnfaufM. 150.- Kennwort „Ingha’ 
Herr Franz Paul Slaß, München. 


‚Marta Iris‘ 
1. PreisM.400.- Rennw.,lavonifch” 
Her. W.R. Weißmann, Berlin. 
2. Preis M.200.- Kennw.,,Thermos” 
sel. Erna Schlegel, Eöln, 
AnfaufM.150 - Kennwort 
„Kaffeemazen” 
Herr Ale. Lıpichiß, Berlin-Wilm. 


„Marfa Aftra” 

1. Preis M.400.- Kennw.,‚Untipode” 
Herr Hugo Frank, Stuttgart. 

2. PreisM. 200.- Kennwort „Hill“ 
Herr Joreph Würth, Darmfladt. 

Ankauf M. 450.- Kennwort 

„Leuchtende Farbe’ 

Herr Wilhelm Geiwert, Eöln. 


‚Marfa Toria‘ 

1.Preis M.400.- Kennwort „Bimm” 
Herr Karl Sröning, Hamburg 13. 

2. PreisM. 200.- Kennwort 

„Neder:Ofterreich” 

Stl. Therefe Parnad, Wien IX. 

Ankauf M.150.-Rennw.,,Leitmotiv” 
Herr Hugo Frant, Stuttgart. 


Ein genauer Bericht über das Preisgericht wird auf Wunfch gern durch 
unfere Werbeabteilung gefandt. 


GE. Hedrich Aktiengel., Dampftmühlenwerke + Nährmittelfabrif. 
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Neue Kunstliteratur ferner: 


bedingt und unwiderleglich über Thomas Schaffen 
mit dem Griffel, wie das soeben erschienene Ver- 
zeichnis seiner graphischen Werke aus der Feder 
des Historikers der badischen Kunst. 

Nach zwei Seiten hin bietet dieses gründliche 
Werk Ueberraschungen: Einmal ist die Zahl der 
aus Thomas Hand hervorgegangenen Graphik so 
erstaunlich vielseitig und so groß, daß man immer 
wieder versucht ist, die Möglichkeit solchen Schaf- 
fens nachzuprüfen. Denn Thoma hat außer seinem 
riesigen malerischen Lebenswerk eine graphische 
Leistung von über 1000 Nummern aufzuweisen. 
Wir haben zu rechnen mit über 200 Originalstein- 
drucken (abgesehen von den neuen oder überar- 
beiteten Drucken der Breitkopf & Härtel-Volks- 
blätter), mit etwa 200 Radierungen, sowie mit gegen 
600 buchgraphischen oder Gebrauchs-Arbeiten. 

Ferner ist bemerkenswert die sorgfältige Auf- 
spürung, kurze Beschreibung und Verzeichnung 
dieser Griffelblätter, von denen viele auch den 
leidenschaftlichen Sammlern völlige „Neuigkeiten“ 
sein werden. Es muß eine Riesenarbeit gewesen 
sein, den großen Drucken und den kleinen Blätt- 
chen bis ins einzelne nachzugehen und sie aus den 
Massen des graphischen Schaffens der letzten 
25 Jahre herauszuholen und der Zukunft aufzu- 
bewahren. 

Mit der vollendeten Sachlichkeit und Zurück- 
haltung des Historikers ist hier für eine umfas- 
sende Betrachtung der graphischen Kunst eines 
hervorragendsten Kunstvertreters unserer Zeit der 
Grund gelegt, vorbildlich auch in der übersicht- 
lichen und doch ins einzelne gehenden Gliederung 
des Stoffes und des Textes. Über die Vollständig- 
keit scheint kein Zweifel zulässig. Auch der Be- 
schreibung der „Zustände“ ist so viel als möglich 
Sorgfalt zugewendet. Bemerkungen im Vorwort 
geben über diesen schwierigen Teil der Arbeit 
Auskunft. 

Die Druckanordnung ist eine künstlerische 
Leistung an sich. Ein neuer Typ ist für Oeuvre- 
Werke geschaffen. Papier und sonstige Ausstat- 
tung sind überaus vornehm. Die Hauptgruppen 
umfassen mit den Nummern 1 bis 426 größere 
Flachdrucke, mit den Nrn. 427 bis 618 die Radie- 
rungen und mit den Nrn. 619 bis 990 buchgraphi- 
sche und Gelegenheits-Arbeiten, wie Exlibris (47), 
Postkarten (50) usw. In Nachträgen ist das neueste 
Dutzend Blätter des Jahres 1916 nachgeholt. Der 
Anhang „Thomabildnisse‘“ zeigt mit seinen 51 Num- 
mern, wie Thoma in der Vorstellung der Künstler 
seiner Zeit lebt. Uebersichtlich geordnete Verzeich- 
nisse und Register machen das große, nahezu 
200 Druckseiten umfassende Werk zu einem be- 
quemen, unentbehrlichen Nachschlagebuch, das 
Sammlern, Kunstforschern, Kunsthändlern und 
Kunstbüchereien sichere und erschöpfende Aus- 
kunft über Thomas gesamtes graphisches Schaffen 
gibt. Ein Tafelband wird später zu dem Text er- 
scheinen. Das Werk ist dem Landesfürsten Thomas, 
dem Großherzog von Baden, gewidmet. 


Burg, Hermann. Der Bildhauer Franz Anton 
Zauner und seine Zeit. Herausgegeben vom K.K. 
Ministerium für Kultus und Unterricht. Wien, 1915. 
Kunstverlag Anton Schroll & Co., G.m.b. H. 

Das Interesse für den so lange als eintönig 
und reizlos verschrienen Stil des Klassizismus 
beginnt sich zu regen; man erkennt wieder in der 
ruhevollen, würdigen Gehaltenheit des Stils etwas 
Vorbildliches und will sich nicht länger der Ein- 
sicht verschließen, daß man es in ihm mit einem 
„echten“ Stil, nicht mit etwas Gemachtem und 
Konstruiertem zu tun habe: Schinkel und Klenze 
sind heute wieder in ihre Rechte eingesetzt. Das 
vorliegende Buch, das sich in seinem Untertitel 
als „ein Beitrag zur Geschichte des Klassizismus 
in Oesterreich“ vorstellt, tritt mit viel Nachdruck 
für den Wiener Bildhauer Franz Anton Zauner 
ein, derals der Schöpfer des populären Kaiser Josef- 
Denkmals | in Wien ‚auch über die Kreise der Fach- 


leute hinaus genannt wird. Zauners Werk wird 
von Burg in ein fleißiges und wissenschaftlich wohl- 
begründetes Verzeichnis gebracht, in umfassender 
Weise beschrieben und durch gute Abbildungen 
veranschaulicht. Da kommt der junge Kunstbeflis- 
sene der Wiener Lehrzeit und der römischen Stu- 
dienjahre zu Wort nicht minder als der reife Künst- 
ler, der die Karyatiden am Palais Fries und die 
Grabmäler für Leopold II. und Laudon geschaffen, 
der Schöpfer der Engelam Hochaltar der Augustiner- 
kirche und der Meister der fein geschauten und 
mit höchster Delikatesse des Ausdrucks, dabei in 
strengem Stil der hart gebundenen Form gestal- 
teten Bildnisse. Indessen trägt das Werk durchaus 
nicht den Charakter der starren Monographie: 
es erweitert sich vielmehr zum breit hingemal- 
ten Kulturbild, insoferne Persönlichkeiten wie 
Kaunitz und Josef II. eingehend geschildert wer- 
den, das Rom des Klassizismus in einer feinsin- 
nigen Analyse ausgedeutet wird, die Verhältnisse 
an der Wiener Akademie, zu deren Direktor Zauner 
schließlich bestellt wurde, erörtert sind und der 
ganze helle Haufen der Wiener Künstler der Zeit 
um die Jahrhundertwende auf den Seiten des Werkes 
in den mannigfaltigsten Verbindungen und Zusam- 
menhängen erscheint. Kunsthistorisch sind vor- 
nehmlich ein Exkurs über das Reiterdenkmal (aus 
Anlaß des Josef-Denkmals) und das Kapitel „Zau- 


ner, die Romantiker und Canova“ ee ee 
G.J. VW. 


Derlag der M. Du Mont-Schauberg’fhen Buchhandlung, Töln 
Soeben erfhienen: 


Profeffor Dr. Jof. Poppelreuter, 
(Direktor des Waltraf-Rihart-Mufeum in Cöln) 


Die Nationen im Wettftreit der Künfte 


Vorträge gehalten im Kriegsjahr 1916 
auf dem Gürzenich zu Cöln 
Preis M.1.20. 


ERICH GRUNE:R 


KLASSISCHE 
KAVALIERE 


Zehn Originallithographien nach dem gleichnamigen 
Werke von Valerıan Tornius* Handsignierte 
Mappenausgabe ohne Text mit Randzeichnungen u. 


von den Originalsteinen auf der Handpresse gedruckt 


Einmalige Auflage von 50 Exemplaren 


Die 10 Blätter, mit feinen FREE versehen und auf 
China-Papier gedruckt, stellen Szenen aus dem Dasein der 
großen Lebenskünstler vom romantisch schwärmenden Trou- 
badour bis zum letzten Grandseigneur feinster Salonkunst dar. 
Sie bieten in der Vielseitigkeit des Ausdrucks und der Wahl 
des künstlerischen Mittels zugleich einen neuen Beweis von 
Gruners reifem Können. Der Preis der ersten drei Exemplare 
beträgt M. 300.—, der übrigen M. 150.—. Eine Neuauflage 
dieser Sonderveröffentlichung findet nicht statt. 


KLINKHARDT 
&© BIERMANN 


VERLAG / LEIPZIG 


Verantwortlicher Schriftleiter: P. , KIRCHORABER 


Druck und Verlag von F. BRUCKMANN A.-G. 


— Alle in München, Nymphenburgerstraße 86 


Copyright 28. Dezember 1916 by F. BRUCKMAnN A.-G., München 
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Unter den bisher erschienenen künstlerischen Kriegswerken nimmt diese 


Folge von acht großen Radierungen 


eine hohe Stellung ein, und wenn einst über die unmittelbaren künstlerischen Er- 
gebnisse des Krieges Abrechnung gehalten wird, so wird dieses Werk des bekannten 
Münchner Radierers als eine Schöpfung von entscheidendem Gewicht registriert wer- 
den müssen. — Es erscheinen zwei Ausgaben: 


Ausgabe l: 15 numer. Exemplare mit Randremarken auf Japanbüttenin Mappe 
Preis von Nr. ı 
Nr. 2 bis 15 


Ausgabe Il: 50 numerierte Exemplare auf Van-Gelder-Bütten in Mappe 


Sämtliche Drucke sind vom Künstler gezeichnet und numeriert. — Die Nummern 
werden in Reihenfolge der Bestellungen zugeteilt. — Nach Druck der oben genannten 
Exemplare wurden die Platten abgeschliffen. 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstraße 86 F. Bruckmann A.-G. 


